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Günther Koch fuhr um sein Leben!

Er hockte im Sattel eines Fahrrads, das fast schon museumsreif war, und strampelte um sein Leben.

Sein Verfolger war der Tod!

Der Weg, den er zurücklegen musste, war nicht weit. Er führte ihn von der Kneipe zu seiner Wohnung. In der Gaststätte hatte er ein paar Bier getrunken, um sich von einem schlimmen Erlebnis abzulenken. Dann war es passiert. Dieser Unheimliche in seinem langen schwarzen Mantel und dem dunklen Hut war erschienen, um ihn als Zeugen aus dem Weg zu räumen…


Noch jetzt wunderte er sich darüber, dass er die Flucht überhaupt geschafft hatte, aber noch war er nicht in seiner Wohnung, und noch befand er sich allein auf weiter Flur, denn Hilfe war nicht in Sicht.

Wäre er nicht durch sein fast steifes linkes Bein behindert gewesen, hätte er vielleicht schneller fahren können. So aber waren seine Künste begrenzt.

Er kämpfte sich weiter.

Er trat in die Pedale.

Er holte alles aus sich heraus.

Der Wind umpfiff ihn. Koch spürte ihn überall in seinem Gesicht. Er glitt an den Ohren vorbei, er peitschte hinein und verwandelte sich dort in zahlreiche Geisterstimmen, die mit schrillen Gesängen durch seinen Kopf heulten.

Manchmal stemmte sich der Rentner auch vom Sattel hoch. Da wollte er fahren wie ein junger Mann und musste schon sehr bald einsehen, dass dies nicht möglich war. Diese Jahre waren vorbei.

Er selbst befand sich in Rente, und den Job auf dem Friedhof hatte er nur übernommen, um sich ein paar Euro nebenbei zu verdienen.

Einer wie sein Verfolger gab nicht auf. Er war erschienen, um zu töten oder sogar noch schlimmere Dinge zu tun. Koch hatte gesehen, wie er sich mit einer Leiche beschäftigt hatte. Etwas, das er kaum fassen konnte. Das nicht in seinen Kopf hineinwollte. Was da genau geschehen war, hatte er nicht gesehen, aber er hatte diesen Unhold gestört und war auch in der Lage, ihn zu beschreiben.

Koch keuchte! Der Atem rasselte!

Weiter! Nur weiter! In der Wohnung verstecken. Von dort aus die Polizei anrufen. Ein Handy besaß er nicht und wusste nun, dass es ein Fehler war.

Kein Wagen kam ihm entgegen. Die Stille blieb.

Es gab eine Abkürzung. Nur war die schlechter zu fahren. Er musste einen Feldweg nehmen, der schließlich bei der Siedlung endete.

Koch tat es. Er reagierte jetzt spontan. Irgendetwas trieb ihn dazu, nach rechts abzufahren.

Genau in diesem Augenblick sah er vor sich das helle Licht der Scheinwerfer. Dort kam endlich ein Wagen, aber er würde ihn nicht mehr erreichen, denn Koch hatte bereits die Straße verlassen und fuhr in den schmalen Weg hinein.

Der Weg war mehr als uneben. Das Rad hüpfte über einen Buckel hinweg. Koch hatte zuvor noch stark in die Pedale getreten und so ein höheres Tempo bekommen.

Der Schrei blieb ihm im Hals stecken, obwohl er den Mund weit aufgerissen hatte. Die nächsten Sekunden erlebte er wie zeitverzögert. Koch verlor den Kontakt mit dem Rad. Er hatte das Gefühl, von irgendwelchen Mächten aus dem Unsichtbaren angegriffen worden zu sein. Seine Hände lösten sich, er flog, und seiner Meinung nach lag er für sehr, sehr lange Zeit in der Luft.

Dann prallte er auf!

Die Erde bestand nicht aus hartem Beton, aber sie war auch keine weiche Matte. Auf dem Boden wuchsen Grasbüschel auf kleinen Höckern. Es gab zudem Rinnen und Spalten, ein Acker, der einfach nur brach lag.

Der Schlag erwischte ihn hart!

Günthers Kopf schien zerfliegen zu wollen. Er war gegen etwas geschlagen und hatte den Treffer genau auf der Stirn mitbekommen. Plötzlich explodierte alles um ihn herum. Die gesamte Welt verschwand in der Dunkelheit, die anders war als die normale, und die von zahlreichen Sternen und Sternschnuppen durchzuckt wurde, als wäre ein Teil des Alls auf ihn niedergefallen.

Plötzlich war das große Tuch da. Unheimlich groß, unheimlich schwarz. Da kam alles zusammen.

Es legte sich flatternd über ihn und begann ihn zu beherrschen.

Es war vorbei…

Die Dunkelheit gewann den Kampf und raubte Günther Koch das Bewusstsein…

***

Wie lange er auf dem feuchten Ackerboden gelegen hatte, konnte er nicht herausfinden. Auch mit seinem Erwachen kam er nicht zurecht, weil seine Gedanken völlig ungeordnet durch den Kopf zuckten und er das Gefühl hatte, zu schweben und gleichzeitig wieder hart gegen den Boden gedrückt zu werden. Zumindest in Kopfhöhe spürte er es, denn dort drückten unsichtbare Hände seinen Kopf von allen Seiten zusammen, als wollten sie ihn auspressen wie eine Zitrone.

Günther Koch stöhnte.

Es war nur niemand da, der sein Stöhnen gehört hätte. Er befand sich in einer fremden Welt, die nur aus Dunkelheit bestand und in der er sich nicht orientieren konnte.

Aber sein Kopf schmerzte!

Und genau diese Stiche waren es, die ihm klar machten, dass er noch lebte und nicht in irgendein anderes Reich eingegangen war, in dem es keine Schmerzen und anderes menschliches Leid gab.

Er sah die Häuser nicht, aber ihm fielen die Lichter auf, die in der Dunkelheit schimmerten. Nicht alle Menschen waren dort zu Bett gegangen. Es gab noch genügend Fenster, die erhellt waren und ihn jetzt wie ferne Augen grüßten.

Er stemmte sich hoch. Blieb dabei noch im Kontakt mit dem Boden und hob nur den Oberkörper leicht an. Er konzentrierte sich wieder auf seinen Kopf und stellte fest, dass sich die Schmerzen in Grenzen hielten, wenn er ihn langsam bewegte.

Dann löste er auch die Hände von dem feuchten Untergrund. Das Rad lag hinter ihm, doch das störte ihn nicht. Er würde es in dieser Nacht nicht mehr benutzen.

Etwas störte ihn!

Günther Koch wusste selbst nicht, was es war. Aber es war vorhanden. Er hörte es. Das Geräusch blieb leise und verstärkte sich kaum, aber es kam näher.

Koch dachte daran, dass es eine Ursache geben musste. Er konnte auch wieder so weit denken, um davon auszugehen, dass er so etwas wie Schritte gehört hatte.

Seine Haut zog sich zusammen. Das Herz klopfte wieder stärker. Jeder Schlag hinterließ bei ihm ein Echo im Kopf, aber darauf achtete er nicht. Er hatte herausgefunden, dass sich die Laute von der rechten Seite her näherten, und so drehte er langsam den Kopf.

War es ein Schatten, der über den Boden schlich?

Nein, das war es nicht. Es war bereits die Gestalt, die sich herangeschlichen hatte. Sie war über das Feld gekommen, ging jetzt an ihm vorbei und blieb vor ihm stehen, ohne etwas zu unternehmen. Sie stand einfach nur da und schaute nach unten.

Günther Koch hatte sie noch nicht richtig zu Gesicht bekommen, und trotzdem wusste er, mit wem er es zu tun hatte. Wenn er den Kopf etwas anhob, sah er sie ganz.

Er tat es!

Wie ein Klotz stand sie vor ihm. Er sah den langen Mantel oder auch den Umhang. Sein Blick glitt noch höher und erfasste das Gesicht, von dem nicht viel zu sehen war. Die breite, nach unten gezogene Hutkrempe verwehrte ihm die Sicht.

Unter der Krempe schimmerte es heller. Dort befand sich der widerliche Mund des Mannes, der es tatsächlich gewagt hatte, sich an einer Leiche zu…

Günther Kochs Gedanken brachen ab, weil sich die Gestalt bewegte und sich ihm entgegenbeugte.

Plötzlich war die Angst da!

Koch hatte sie in seinem gesamten Leben noch nie so stark bemerkt. Sie war in ihm hoch geschossen und hatte seinen Kopf erfasst. Er hatte das Gefühl, als sollte sein Körper an verschiedenen Stellen gesprengt werden. Er wusste nicht, was er dagegen unternehmen konnte. Wahrscheinlich gar nichts, und seine Gedanken brachen in dem Augenblick ab, als ihn kalte Totenhände umfassten…

***

Harry Stahl saß bereits hinter dem Steuer und hatte sich angeschnallt. Dagmar Hansen, seine Partnerin, warf sich auf den Sitz und tat das Gleiche.

Der Motor des Opels schnurrte leise, bevor der Wagen sich in Bewegung setzte.

Sie mussten den Weg zurück, und sie konnten nur hoffen, dass sie sowohl Günther Koch als auch Boris Kelo fanden, die Gestalt, für die Leichen so interessant waren. Leichen oder auch deren Köpfe, so genau stand das noch nicht fest.

Und jetzt war Kelo dabei, Zeugen aus dem Weg zu räumen, die ihn bei seiner makabren Beschäftigung beobachtet hatten. Zu diesen Zeugen gehörte Günther Koch, denn er war in der Leichenhalle, in der Kelo aufgetaucht war, so etwas wie ein Nachtwächter gewesen, der auf die Verstorbenen Acht gab.

Was Kelo genau vorhatte, wussten weder Dagmar noch Harry. Aber er hatte sich am Kopf einer Leiche zu schaffen gemacht, die männlich war und zu Lebzeiten als Professor geforscht und gearbeitet hatte. Der Kopf des Toten war geöffnet worden, als hätte der Täter dort etwas aus ihm herausholen wollen.

Da dieser Fall in den spektakulären Bereich hineinfiel, waren Harry Stahl und seine Partnerin Dagmar Hansen darauf angesetzt worden. Sie sollten ihre Recherchen im Geheimen durchführen, denn derartige Vorgänge brauchten nicht in die Presse zu gelangen. Es passierten schon genug andere Dinge im Lande.

Die beiden hatten sich reingehängt und wie es der Zufall wollte, war in England das Gleiche geschehen. Oder fast das Gleiche, denn dort gab es jemanden, der tatsächlich zwei Köpfe versandfertig nach Deutschland hatte schicken wollen. Postlagernd an einen gewissen Boris Kelo, und genau diese Gestalt jagten sie jetzt.

Dagmar und Harry waren überzeugt, dass es sich dabei um Boris Kelo handelte. Er wollte die Spuren verwischen, es sollte keine Zeugen geben, und Günther Koch war ein Zeuge.

Von seiner Frau wussten sie, dass er sich im Friedhofseck, seiner Stammkneipe, aufhielt. Dort hatten sie ihn nicht gefunden. Dafür einen von Kelo niedergeschlagenen Wirt, der ihnen nicht viel sagen konnte. Aber sie wussten, dass Günther Koch die Flucht gelungen war, und nun waren sie unterwegs, um ihn zu suchen.

Sie gingen davon aus, dass auch Kelo nicht aufgegeben hatte. Deshalb musste es ihnen gelingen, den Zeugen vor Kelo zu finden, denn Pardon würde er nicht kennen.

Es ging den Weg zurück. Sie waren sicher, dass Kelo ihn genommen hatte. Nicht zu Fuß, sondern mit seinem Fahrrad, mit dem er auch zur Kneipe gefahren war. Draußen hatten sie es nicht mehr entdeckt. So waren sie davon ausgegangen, dass er damit unterwegs war.

Rechts und links der Straße ragten die Häuser hoch. Vierstöckig und vom Licht nur weniger Laternen gestreift. Insgesamt gesehen war es eine sehr dunkle Straße, an deren Rändern die Fahrzeuge der Mieter einsam und verlassen parkten.

Sie waren gespannt. Dagmar hatte ihre Waffe wieder weggesteckt. Sie bewegte unruhig ihre Hände, die sie in den Schoß gelegt hatte. Ihr Blick konnte sich auch nicht auf eine Stelle konzentrieren. Er glitt immer aus dem Fenster, aber es war nichts von Kelo und auch nichts von Koch zu sehen. Die Nacht hatte beide verschluckt.

»Hoffentlich hat Koch es geschafft!« flüsterte Dagmar.

Harry runzelte nur die Stirn.

»Glaubst du es nicht?«

»Nur schwer.«

»Aber Koch hat das Rad, damit ist er schneller.« So leicht ließ Dagmar ihre Meinung nicht umbiegen.

»Davon sollte man ausgehen, aber ich traue ihm nicht. Wir kennen ihn nicht. Wenn er wirklich ein Untoter ist, ein Zombie, oder was auch immer, sind seine Möglichkeiten nicht so begrenzt.«

»Ich wünsche, dass Koch entkommt!«

»Ich auch.«

Der Wagen wurde etwas beschleunigt, weil sie das Ende der Straße erreicht hatten. Es gab jetzt keine Häuser mehr. An der linken Seite breitete sich das weite Feld aus, das erst an der Grenze zum Friedhof endete, wo alles begonnen hatte.

Auch an der rechten Seite zog sich das Brachland hin. Dahinter malten sich Lichter ab. Es waren nicht viele, aber die viereckigen Flecken malten die Häuser der Fenster nach, die zu der Siedlung gehörten, in der Günther Koch wohnte, und die auch das Ziel der beiden Verfolger war.

Wenn sie auf der Straße blieben, würden sie die Siedlung erreichen, denn sie schlug an ihrem Ende einen Bogen nach rechts und führte dicht an der Siedlung vorbei.

Harry Stahl schaltete das Fernlicht ein!

Vor ihnen explodierte das Licht. Für einen Moment sah es aus, als sollte es sich in dem gesamten Gebiet verteilen, bis es seine Bahn gefunden hatte und als hellweiße mit einem Stich ins bläuliche Aura die Dunkelheit der Nacht zerstörte.

Sie suchten den Radfahrer. Sie suchten auch den Verfolger, und sie waren enttäuscht, dass sie keinen der beiden fanden. Die Straße lag leer vor ihnen.

Diese Nacht wollte sie an der Nase herumführen. Sie war so verdammt normal und steckte doch voller Grauen, das sich ihnen leider nicht zeigte.

»Hat er es geschafft, Harry?«

Stahl zuckte mit den Schultern.

»Warum fährst du nicht schneller?« Dagmar ärgerte sich über die Frage, aber sie bekam ihre Nervosität eben nicht in den Griff.

»Weil ich nichts weiß und nichts falsch machen will.«

»Na ja.«

Das Licht erreichte nicht nur die Straße, sondern streifte auch über den Rand hinweg.

Das brach liegende Land war mit Gras, Unkraut und niedrigem Buschwerk bedeckt. Sie sahen einen schmalen Weg, der nach rechts führte und in den Acker hineinstach.

»He, stopp!«

»Warum?«

»Bitte, Harry!«

Er vertraute auf seine Partnerin und hielt an, wobei er den Motor laufen ließ.

Dagmar öffnete die Tür. Sie wusste genau, was sie tat, und stieg sogar aus dem Opel. Das helle Fernlicht hatte ihr geholfen und den Beginn des Feldwegs aus der Dunkelheit gerissen. Er führte dort wie eine kleine Brücke über den Straßengraben hinweg, um dann in der Tiefe des Feldes zu verschwinden.

Dagmar blieb im Fernlicht stehen. Den beiden Scheinwerfern drehte sie den Rücken zu. So wurde sie nicht geblendet, als sie sich dem Boden entgegenbückte.

Harry blieb noch im Wagen. Er schaute ihr interessiert zu, wie sie den Boden absuchte und sich dann mit einer zackigen Bewegung wieder erhob. Das deutete darauf hin, dass sie etwas gefunden hatte, und sie stieß ihren rechten Arm in die Luft.

Harry brauchte nicht auszusteigen. Sie war Sekunden später wieder bei ihm und streckte ihren Kopf in den Wagen.

»Er hat das Rad genommen, Harry. Er ist hier in den Feldweg eingebogen. Die Reifenspur hat sich in den recht weichen Boden eingedrückt, das konnte ich genau sehen.«

»Sonst noch was?«

»Nein, aber wir müssen hinterher. Nur nicht mit dem Wagen. Der Weg ist damit kaum passierbar.«

Harry kannte seine Lebenspartnerin, die zugleich eine Kollegin von ihm war und in der noch das uralte Erbe der Psychonauten steckte. Wenn sie etwas behauptete, dann stimmte es auch. Da brauchte er nicht erst groß nachzufragen.

Er löschte das Licht. Dann stieg er aus. Dagmar war schon vorgegangen. Sie erwartete ihn dort, wo sie auch die Spur der Reifen entdeckt hatte. Sie sprach leise, als ihr Finger vor und zurückzuckte.

»Da, du kannst den Abdruck genau sehen.«

Harry beugte sich vor und konnte seiner Partnerin gratulieren. Es stimmte tatsächlich. Dort malte sich der Reifenabdruck ab, weil die Räder sich in eine feuchte Stelle hineingedrückt hatten. Weiter vorn war nichts mehr zu sehen.

»Er hat den Weg genommen, Harry!«

»Ich weiß, und den nehmen wir jetzt auch…«

***

Günther Koch war nicht mehr in der Lage, sich zu wehren. Die knochigen und bleichen Klauen der Gestalt hatten sich in seiner Kleidung regelrecht verhakt und zogen ihn langsam in die Höhe, wobei sich der Mann vorkam wie auf einer senkrecht stehenden Streckbank. Er hatte seine Füße gestreckt und so kurz noch den Kontakt mit dem Boden behalten. Dann war auch das vorbei, und er hing in der Luft.

Der Gestalt war keine Anstrengung anzusehen. Die sichtbare und doch schattenhafte untere Gesichtshälfte veränderte sich nicht und wirkte nach wie vor wie in Beton gegossen. So eine Kraft besaßen nicht viele Menschen, und es kam noch etwas hinzu, was den Rentner am meisten irritierte.

Wenn er sich nicht irrte, dann atmete die Gestalt vor ihm nicht. Jeder normale Mensch hätte Luft geholt und sie wieder ausgeatmet, doch bei ihr war das nicht der Fall. Ihr war keine Anstrengung anzusehen, und der leicht offen stehende Mund entließ auch keine Luft.

Koch wurde so weit angehoben, dass sich beide in die Gesichter schauen konnten. Auch jetzt blieb die Hutkrempe nach unten gezogen, und er war nicht in der Lage, das gesamte Gesicht zu überblicken, aber der Rest reichte ihm.

Es gab die menschlichen Züge, nur las er darin nichts ab. Von einem Gefühl, von einer Bewegung konnte da nicht gesprochen werden. Günther Koch hatte durch seinen Aushilfsjob im Leben schon zahlreiche Leichen gesehen, und dieser Mensch sah aus wie eine Leiche. Wie ein Toter, der nicht tot war. Ein Widersinn an sich, doch eine andere Erklärung fand Günther Koch nicht für sich.

Und der Mann konnte sprechen. Seine Worte bauten sich tief in der Kehle auf, und sie verließen nur als Flüstern den Mund. Jedes Wort war mit einem rauen Ton unterlegt, sodass der Rentner Mühe hatte, ihn zu verstehen.

»Du bist zu neugierig gewesen. Du hättest dich nicht um mich kümmern sollen. Niemand soll sich um mich kümmern. Niemand soll mich sehen, und deshalb werde ich dir das Genick brechen!«

Es war ein schlimmes Versprechen, das Günther Koch hörte. Es hätte ihn fertig machen oder vor Entsetzen erstarren lassen müssen, aber ihn störte etwas ganz anderes.

Der Mann hatte ihm etwas angedroht, und dabei hatte er wiederum nicht geatmet. Es war keine Luft aus seinem Mund gedrungen.

Ob der Unhold eine Antwort erwartete, wusste Günther Koch nicht. Er hätte auch keine geben können, denn das blanke Entsetzen hatte ihm die Kehle regelrecht zugeschnürt. Er fühlte sich schon fast selbst wie ein Toter. Er war nicht mehr in der Lage, zu reagieren, und auch sein Denkvermögen war eingeschränkt.

Der Unheimliche schüttelte ihn durch wie einen jungen Baum, von dem er das Obst abschütteln wollte.

Das Schütteln verstärkte sich, als sollte Günther auf etwas vorbereitet werden. Seine Zähne schlugen aufeinander, und dann wurde er mit einer heftigen Bewegung zur Seite geschleudert, ohne dass er mit seinen Füßen wieder den Boden berührte.

Zwei Sekunden später schlug er wuchtig mit seiner gesamten rechten Körperseite auf. Diesmal löste sich ein Schrei aus seiner Kehle, doch es war nicht mehr als ein Wimmern.

Die Gestalt stand vor ihm und beugte sich jetzt nach vorn, als wollte ihn der Tod begrüßen. Auch seine Arme schlackerten vor, und Koch sah, wie sich die Finger bewegten, und zwar so glatt und geschmeidig wie lange, helle Würmer.

Günther lag auf dem Rücken. Er hatte die Starre überwunden und bewegte seinen Kopf. Er schaute nach rechts, auch nach links. Er suchte nach einem Ausweg, aber da war nichts, an dem er sich hätte fest halten können.

Nur sein Rad lag auf dem Boden, als hätte es jemand einfach weggeworfen.

Die Gestalt rieb ihre Hände!

Koch hörte das schabende Geräusch. Er dachte an die Drohung des Verfluchten. Er wollte ihm das Genick brechen, und genau das traute er ihm ohne weiteres zu. Wer nicht atmete, der kannte auch keine Gnade. Für den waren andere Menschen ein Nichts…

Günther sah keine Chance mehr für sich. Sein Leben war verwirkt, und der Gedanke daran ließ ihn erschauern.

Der Unheimliche hatte sich gebückt und seine Arme bereits nach vorn gestreckt. Mehr tat er nicht, denn plötzlich erstarrte er in der Bewegung. Er drehte den Kopf nach rechts, und aus dieser Richtung vernahm auch Günther Koch die Geräusche.

Es waren menschliche Stimmen…

***

Dagmar Hansen und Harry Stahl wussten genau, dass sie sich auf der richtigen Spur befanden. Sie hatten den Beweis noch nicht erhalten, nur das Gefühl sprach dafür, und es verstärkte sich mit jedem Schritt, den sie zurücklegten.

Beide wussten nicht, wie weit das Feld war. Ob es wirklich erst dort aufhörte, wo schwache Lichter die Dunkelheit durchdrangen. Es konnte sein, dass sie bis dorthin laufen mussten, weil eben der Flüchtling auf dem Rad sich einen großen Vorsprung geschaffen hatte. Und das trotz eines Bodens, der weder geteert noch asphaltiert war und nur aus einer unebenen und auch weichen Unterlage bestand.

Sie liefen nebeneinander her. Dagmar hielt mit Harry Schritt. Beide Gesichter zeigten einen verbissenen Ausdruck, ein Zeichen, dass sie bereit waren, zu kämpfen, und plötzlich zuckten sie beide wie auf einen geheimen Befehl hin zusammen.

Sie sahen den Schatten!

Er hob sich zwar nur undeutlich von der dunklen Fläche ab, aber er war vorhanden, und er hatte den Umriss eines normalen Menschen, der allerdings recht groß war.

»Verdammt, das ist er!«, presste Harry hervor.

Er verspürte plötzlich einen wilden Zorn in sich, der für einen weiteren Antrieb sorgte. Ihm gefiel die Haltung der Gestalt nicht. Sie stand zwar noch für einen Moment aufrecht, aber sie beugte sich jetzt nach vorn, und so konnten sie davon ausgehen, dass sich auf dem weichen Boden ein Ziel befand.

Das wollte er haben!

Harry rannte noch schneller. Seine Riesenschritte überwanden die Hindernisse. Er sah jetzt sogar das Rad auf der Erde und wusste nun, mit wem er es zu tun hatte.

Sie hatten Günther Koch gefunden, auch wenn sie ihn noch nicht zu Gesicht bekamen.

Lautlos waren sie nicht über den Acker geschwebt. Jedes Auftreten der Füße war mit einem stampfenden Geräusch verbunden, und dieses Echo erreichte auch die dunkle Gestalt.

Mitten in der Vorwärtsbewegung hielt sie inne. Sie drehte den Kopf und starrte in ihre Richtung.

»Keine Bewegung mehr!«, schrie Harry. Er hatte seine Waffe gezogen und hielt sie auch in der rechten Schusshand. Zugleich wusste er, dass es verdammt nicht einfach war, während des Laufens zu schießen und ein bestimmtes Ziel zu treffen. Das schafften zumeist nur die großen Helden im Film.

Der andere hörte nicht!

Er zuckte nicht mal zusammen, sondern sprang hinein in die Finsternis. Er hatte sich aus dem Stand abgestoßen, und es war ein gewaltiger Sprung, den er schaffte. Seine Gestalt flog in die Finsternis hinein und sah dann aus, als würde sie sich auflösen.

Harry blieb stehen!

Jetzt schoss er!

Zwei Schüsse, fast zur gleichen Zeit abgegeben, zerrissen die nächtliche Stille über dem Feld, denn auch Dagmar Hansen hatte gefeuert. Sie wollte den Gegner erwischen, doch der konnte sich auf den Schutz der Dunkelheit verlassen, in der er auch blieb.

Das war nicht wie in der Pathologie, als er die Kugeln kurzerhand aufgefangen hatte. Er musste gewusst haben, dass in den Magazinen andere Geschosse steckten.

»Kümmere du dich um Koch!« wies Harry seine Partnerin an. Er wollte den Unheimlichen stellen.

Dieser verdammte Zombie musste einfach ausgeschaltet werden, bevor er noch mehr Unheil anrichtete.

Harry lief in die Dunkelheit hinein. Der Acker hier war flach. Es gab keine Verstecke, abgesehen von irgendwelchen Büschen, die aber höchstens kniehoch wuchsen. Ansonsten hätte er ihn finden müssen, wenn er eine Lampe dabei gehabt hätte.

Aber die fehlte ihm.

Schon nach knapp einer halben Minute wusste Harry, dass es keinen Sinn hatte. Er blieb stehen, keuchte dabei und hätte seinen Frust am liebsten in die Nacht hineingeschrieen. Nur brachte das auch nichts. Sie hatten getan, was sie konnten, sie hatten auch geschossen, aber der andere war ihnen überlegen gewesen und hatte im richtigen Moment genau das Richtige getan.

Harry fluchte vor sich hin. Er war ziemlich heftig gelaufen und spürte die Stiche in seiner Brust. Es war ihr Pech gewesen. Dem anderen war tatsächlich die Flucht gelungen. Wäre er durch geweihte Silberkugeln angeschossen worden, hätte er ihn längst auf dem Boden liegend finden müssen.

Ziemlich sauer und bis in die Zehenspitzen frustriert, ging er wieder den Weg zurück.

Dagmar Hansen war bei dem Rentner geblieben. Er saß am Boden und traf auch keine Anstalten, sich zu erheben. Beide Hände hielt er seitlich gegen den Kopf gepresst, und es war zu hören, wie schwer er atmete.

Harry steckte seine Waffe weg und schaute Dagmar an. Er hob dabei die Schultern.

»Klar, er war zu schnell.«

Dagmar nickte. »Das habe ich mir gedacht. Ich konnte nicht anders und musste schießen. Aber er schien es irgendwie gerochen zu haben. Er tauchte weg, bevor ihn die Kugeln erreichen konnten.«

Dagmar schaute sich unbehaglich um. »Das passt mir nicht in den Kram.«

Harry stimmte ihr zu. »Ich denke mal, dass er auf keinen Fall aufgeben wird.«

»Eben.«

Bei ihrer Antwort hatte Dagmar einen Blick nach unten auf Günther Koch geschickt, der ihrem Gespräch wohl zugehört hatte, aber nicht reagierte.

»Ist er verletzt?«

Dagmar schüttelte den Kopf. »Nicht durch Boris Kelo. Er ist mit seinem Rad zu schnell auf diesem unebenen Gelände gefahren und hat ein Hindernis übersehen. Das Rad erhielt einen Schlag, und Koch wurde über den Lenker katapultiert. Dabei schlug er so unglücklich auf, dass er für eine Weile das Bewusstsein verlor. Als er dann wieder erwachte, war sein Verfolger bei ihm. Und dann sind wir gekommen.«

Mehr brauchte Dagmar nicht zu sagen. Koch hatte mitbekommen, dass über ihn geredet worden war. Er reagierte darauf und ließ seine Arme jetzt sinken, schaute aber nach wie vor gegen den Boden, als er mit zittriger Stimme sprach.

»Er hat nicht geatmet. Er hat nicht geatmet. Ich habe es genau bemerkt, verdammt…«

Dagmar und Harry warfen sich bezeichnende Blicke zu. Der Mann bestätigte ihnen nur das, was sie schon wussten, denn sie hatten es in der Pathologie erlebt.

»Hat er sonst noch etwas gesagt, das uns weiterhelfen könnte?« fragte Harry.

»Nein. Er war noch zu sehr mit seinen eigenen Problemen beschäftigt. Das alles hat ihn geschockt. Für ihn war dieser Unhold nichts anderes als eine Leiche, die lebt. Und genau das konnte er nicht fassen.«

Harry ging einen Schritt zur Seite und blieb neben dem Rentner stehen. »Kommen Sie, Günther, Sie können nicht ewig hier hocken. Wir bringen Sie nach Hause. Vielleicht brauchen Sie auch einen Arzt, der sich um ihren Kopf kümmert.«

»Nein, brauche ich nicht. Ich bin nur gefallen. Das ist alles gewesen.«

»Okay.« Harry streckte ihm die Hand entgegen, die der Rentner dankbar umfasste. Er ließ sich in die Höhe ziehen, blieb auch stehen, aber er schwankte doch ein wenig, denn so richtig auf dem Damm war er noch nicht.

»Mein Rad!« flüsterte er.

»Das nehmen wir mit.«

»Ja, ist gut. Wir können über das Feld gehen.«

»Besser ist es, wenn wir mit unserem Auto fahren. Es steht direkt an der Straße.«

Dagmar Hansen kümmerte sich um das Rad. Sie hob es an und schob es neben sich her. Das Vorderrad eierte leicht. Ansonsten war es kein Problem, das Rad der Straße entgegenzuschieben.

»Wenn Sie nicht gekommen wären, dann wäre ich jetzt tot«, fasste Günther Koch zusammen.

»Das mag wohl stimmen. Aber hat dieser Zombie Ihnen gesagt, warum er sie töten wollte?«

Koch blieb stehen. »Zombie, sagten Sie?«

»So schätze ich ihn ein.«

»Dann… dann… war das kein Zufall, dass Sie hergekommen sind - oder?«

»Genau. Es war kein Zufall.«

Koch blieb stehen. »Wer sind Sie eigentlich? Polizisten?«

»Das kann man so sehen.«

»Und Sie jagen diesen Hund?«

»Wir versuchen es.«

»Das ist gut.« Er setzte sich wieder in Bewegung. »Aber Sie haben mich vorhin etwas gefragt, Herr…«

»Ich heiße Harry Stahl, und meine Kollegin hört auf den Namen Dagmar Hansen.«

»Ist klar, Herr Stahl. Sie wollten wissen, warum mich diese Bestie töten wollte?«

»Das stimmt.«

»Weil ich ein Zeuge bin. Das jedenfalls hat er mir eiskalt gesagt. Er wollte mich umbringen, weil ich ihn gesehen habe.« Er schaute auf seine Schuhe, die fast in der weichen Erde versanken. »Ich konnte es ja auch nicht glauben. Ich dachte, das gäbe es nur im Roman oder im Kino, aber das stimmt nicht. Er wollte mich töten, weil ich ihn gesehen habe. So etwas muss man sich mal vorstellen. Nur deswegen.«

»Und jetzt leben Sie noch.«

»Ja. Und weiter?«

»Sie müssen damit rechnen, dass dieser Unhold es noch mal versucht. Da will ich Ihnen nichts vormachen.«

Günther Koch gab keine Antwort. Er ging einfach nur weiter und hielt den Kopf gesenkt. Dagmar Hansen hatte die beiden Männer längst überholt. Sie wartete am Opel auf sie und schaute sich dort wachsam um. Das Rad hatte sie in den Kofferraum gestemmt, dessen Klappe sich nicht mehr ganz schließen ließ.

»Hast du was gesehen?«, fragte Harry.

»Keine Spur von ihm.«

»Dann ist er weg!«, flüsterte Koch.

Daran glaubten Harry und Dagmar nicht so sehr, aber sie hielten sich mit einem Kommentar zurück.

»Steigen Sie ein«, wies Harry ihn an. »Wir bringen Sie zu Ihrer Frau, die schon auf sie wartet.«

Günther Koch hatte die Hintertür schon aufgezogen. Jetzt aber hielt er inne. »Moment mal, Sie kennen meine Frau Gerda?«

»Nein, nicht persönlich. Wir haben nur mit ihr am Telefon gesprochen. Sie hat sich Sorgen um Sie gemacht. Ohne sie hätten wir die Kneipe nicht besucht und hätten Sie auch wahrscheinlich nicht auf dem Feld gefunden, Herr Koch.«

»Ja, Gerda wollte nicht, dass ich gehe. Aber ich musste raus, verstehen Sie? Ich konnte nicht in meinen eigenen vier Wänden bleiben. Es war einfach zu schlimm. Ich dachte, dass ich im Friedhofseck sicher wäre. Da fühle ich mich gut. Der Wirt ist ein alter Kumpel von mir. Wir kennen uns schon fast dreißig Jahre.«

»Jedenfalls wusste Boris Kelo Bescheid!«

»Bitte? Was sagten Sie da, Herr Stahl?«

»Der Mann heißt Boris Kelo.«

Günther Koch wollte zunächst den Kopf schütteln. Er ließ es dann bleiben, weil er sich davor fürchtete, dass die Schmerzen zu groß werden würden. »Nein, den Namen höre ich jetzt zum ersten Mal. Da kann ich Ihnen nicht helfen.«

»Das ist auch nicht tragisch.«

Auf dem Gesicht des Rentners malte sich ein zweifelnder Ausdruck ab, als er fragte: »Glauben Sie denn, dass Sie eine Chance haben, ihn zu stellen?«

»Immer.«

»Auch wenn er kein richtiger Mensch ist und eigentlich nur so aussieht?«

»Selbst dann.«

Günther Koch fragte nicht mehr nach. Die Antwort schien ihn zufrieden gestellt zu haben. Vorsichtig ging er in die Knie und stieg ebenso vorsichtig in den Fond des Opels, wo er sitzen blieb und sich wieder seinen Kopf hielt.

Harry Stahl setzte sich hinter das Lenkrad. Er sah den besorgten Blick seiner Partnerin.

»Was bedrückt dich?«

»Einiges, Harry, aber ich bin froh, dass wir bald Besuch von John Sinclair und Suko bekommen…«

»Das kannst du drei Mal unterstreichen.«

***

Das Rentner-Ehepaar wohnte in einem Mietshaus in der untersten Etage. Gerda Koch hatte schon sehnsüchtig und voller Angst auf ihren Mann gewartet und schloss ihn in die Arme, kaum dass er einen Fuß über die Schwelle gesetzt hatte.

Auch Dagmar und Harry betraten die Wohnung und wurden ins Wohnzimmer geführt. Es war mit alten Möbeln überladen, und das Fenster ging zur Straße hinaus.

Gerda Koch fiel die Schramme an der Stirn ihres Mannes auf. Sie verschwand, kehrte mit einem Pflaster zurück und säuberte zunächst die Wunde und deren Umgebung mit einer Desinfektionslösung.

Sie war eine kleine, pummelige Frau, die sich aber sehr schnell bewegte. Sie trug ein geblümtes Kleid und eine gelbe Strickjacke.

Nachdem sie ihrem Mann auch noch einen doppelten Magenbitter eingeschenkt hatte, um den er sie bat, nickte sie den beiden Besuchern zu und wollte wissen, was passiert war.

Dagmar und Harry erklärten ihr, dass Günther von einem Menschen verfolgt wurde, weil er Zeuge eines Verbrechens geworden war. Dass es sich um einen Zombie handelte, behielten sie für sich.

»Das ist ja grauenhaft.« Aus ihrem runden Gesicht verschwand fast die gesamte Farbe. »Und haben Sie den Mann denn stellen können?«

»Leider nein«, sagte Dagmar.

»Dann ist er noch frei?«

»Davon können wir ausgehen.«

»Und jetzt?« Bisher hatte Gerda Koch gestanden. Jetzt musste sie sich setzen.

»Genau darüber wollten wir mit Ihnen reden«, sagte Harry.

Frau Koch besaß eine schnelle Auffassungsgabe, wie ihre Antwort bewies. »Sie gehen also davon aus, dass die Gefahr für Günther und möglicherweise auch für mich noch nicht vorbei ist.«

»So könnte man das sehen.«

»Dann würde er versuchen, hier in unsere Wohnung einzudringen?«

»Das kann passieren.«

»Und was sollen wir tun?«, fragte sie nach einer kurzen Atempause.

Dagmar übernahm die Antwort. Sie kam nicht direkt zur Sache, sondern versuchte es mit Diplomatie. »Wie gefährlich diese Gestalt ist, das kann Ihnen Ihr Mann besser berichten. Sie gibt nicht auf. Sie beide wären zu schwach gegen sie, und deshalb würde ich vorschlagen, dass Sie sich in Schutzhaft begeben.«

Gerda Koch sagte nichts, weil die Antwort sie geschockt hatte. Dafür meldete sich ihr Mann.

»In den Knast?«, fragte er krächzend.

»Nein, so ist das nicht«, erklärte Harry. »Wir würden Sie in Schutzhaft nehmen. Da haben Sie praktisch alle Freiheiten. Nur dass man eben auf Sie beide Acht gibt. Und da wird auch dieser Boris Kelo nicht so leicht an Sie herankommen.«

»Wie heißt der Mann?« fragte Gerda.

»Boris Kelo.«

»Hm.« Sie senkte den Kopf und dachte nach.

»Sagt Ihnen der Name etwas?«, fragte Dagmar.

Gerda Koch rieb ihre Hände gegeneinander, als könnte diese Bewegung ihre Gedanken beschleunigen. »Ich weiß nicht«, sprach sie vor sich hin.

»Ich bin mir nicht sicher. Aber ich meine, ihn schon gelesen oder gehört zu haben. So einen Namen vergisst man nicht leicht.«

»Das wäre natürlich gut.«

»Kann ich mir denken. Aber mir fällt es leider nicht ein. Kann sein, dass mal jemand darüber gesprochen hat. Auch das ist möglich. Soll er denn hier wohnen?«

»Das wissen wir nicht«, sagte Dagmar. »Wir hatten noch keine Zeit, uns darum zu kümmern. Ihr Mann stand da im Moment an erster Stelle.«

»Da bin ich auch froh.« Sie erhob sich aus ihrem Sessel und ging zu einem Schrank. Dort öffnete sie eine der unteren großen Schubladen und holte ein dickes Buch hervor. Es war das Telefonbuch der Stadt. »Ich habe zwar keinen Computer und auch kein Internet, aber manchmal hilft das.« Sie legte es auf den viereckigen Tisch mit der gestickten Decke. »Die meisten Menschen besitzen ein Telefon.«

»Okay, dann schauen wir mal nach.«

Plötzlich war die Spannung zu spüren. Es sprach niemand mehr, und nur die Geräusche waren zu hören, die entstehen, wenn jemand die dünnen Seiten umblättert. Diese Aufgabe hatte Harry Stahl übernommen.

»Da ist es!«

»Wo?«, rief Dagmar.

Harry ließ die Spitze des Zeigefingers unter einem fett gedruckten Namen entlanggleiten. Halb laut las er vor. »Kelo's Tier-Boutique…«

»Wahnsinn«, flüsterte Dagmar.

Gerda Koch gab einen Schrei ab. »Genau«, sagte sie, »jetzt erinnere ich mich wieder. Eine Tierhandlung. Ich bin daran vorbeigegangen, und das ist noch nicht lange her. Nicht mal weit von hier weg. Sie liegt in einer schmalen Straße, wo es auch andere Geschäfte gibt. Ich glaube, dass ich dort eingekauft habe, als mir der Name auffiel. Da gibt es nämlich einen Second-Hand-Laden, der auch tolle Hüte führt.«

»Und einen zweiten Eintrag mit diesem Namen gibt es nicht«, fügte Harry noch hinzu.

»Dann haben wir ihn.«

»Genau, Dagmar.«

»Sollen wir hinfahren?«

»Das denke ich schon.«

Sie senkte ihre Stimme. »Und was ist mit der Schutzhaft für die beiden Kochs?«

»Wir könnten sie verschieben. Ich würde vorschlagen, dass du noch bei ihnen bleibst, bis ich wieder zurück bin.«

»Du willst allein los?«

»Ja, Dagmar, ich weiß, dass es gefährlich ist, aber irgendwo müssen wir anfangen.«

»In ein paar Stunden haben wir Hilfe.«

»Trotzdem.«

Dagmar war nicht damit einverstanden. Um das zu erkennen, reichte ein Blick in ihr Gesicht. Harry hatte für Dagmars Reaktion Verständnis, aber jetzt ging es mehr um die Sache als um Gefühle.

»Du hast dein Handy. Lass es eingeschaltet. Ich werde mich melden, wenn ich etwas entdeckt habe.«

»Aber keine Alleingänge.«

»Versprochen.«

So ganz glaubte Dagmar ihm nicht. Sie hielt sich allerdings mit einer Bemerkung zurück und nickte ihm nur zu, wobei ihr Gesichtsausdruck Bände sprach. Darin stand die Sorge um ihren Freund deutlich zu lesen.

»Ich denke, dass ich schnell wieder zurück bin. Ich möchte mir nur ein Bild machen.«

»Ja, aber gib auf dich Acht.«

Harry versprach es und verließ die Wohnung. Wenn er ehrlich war, fühlte er sich auch nicht wohl in seiner Haut. Aber hin und wieder musste man eben über den eigenen Schatten springen…

***

Er hatte sich die Adresse gemerkt und hätte auch zu Fuß hingehen können, aber das hätte ihn nur Zeit gekostet, und so setzte er sich wieder in seinen Wagen, aus dessen Kofferraum das Fahrrad entfernt worden war. Es stand jetzt im Hausflur.

Es war die Zeit nach Mitternacht, und auch eine große Stadt wie Frankfurt kam mal zur Ruhe. Die meisten Fahrzeuge, die jetzt noch unterwegs waren, waren Taxis. Ampelanlagen strahlten ihre farbigen Lichter in die Nacht, die immer feuchter wurde, denn es hatten sich an vielen Stellen Dunstglocken ausbreiten können, die manchmal wie ein Gespinst quer über den Straßen lagen.

In einer Straße, die mehr eine Gasse war, würde Harry Stahl das Ziel finden. Er hoffte, dass er um diese Zeit auch dort parken konnte.

Die dunklen Häuser standen dicht beisammen, und ihre Fassaden engten die Straße noch mehr ein, sodass Harry das Gefühl erhielt, durch einen Schlauch zu rollen, in dem nur wenige Lichter ihren Schein abgaben. Zudem führte die Gasse mit dem rissigen Pflaster leicht bergab und endete dort, wo es noch dunstiger war, weil sich in der Nähe der Main durch sein Bett schob und sich die Feuchtigkeit dort noch stärker gesammelt hatte.

Einen normalen Platz zum Parken fand Harry Stahl nicht. So stellte er den Opel eben fast am Ende der Straße schräg auf den Gehsteig.

Harry stieg aus.

Er schaute sich automatisch dabei um, während er seinen Wagen mit der Fernbedienung abschloss.

Soweit er erkennen konnte, wurde er nicht beobachtet. In den alten Wohnhäusern glichen die Fenster toten Augen. Es roch nach fauligem Wasser, aber auch nach dem Fett und dem Bratengeruch der Imbissbuden, von denen es in dieser nicht sehr langen Straße gleich mehrere gab. Da konnte man türkisch, griechisch, chinesisch, aber auch deutsch essen.

Da man Licht sparte und auch die Läden nicht beleuchtet waren, blieb Harry nichts anderes übrig, als beide Seiten abzusuchen, um den Laden zu finden.

Zuerst nahm er sich die Seite vor, an der auch sein Opel parkte. Er schaute sich die Fassaden an. Er sah die alten Türen, die manchmal schmalen Einfahrten, die zu irgendwelchen Hinterhöfen führten, und er sah auch Häuser, die unbewohnt wirkten.

Es gab die Tierhandlung. Sie war sogar gut zu erkennen, denn das Licht einer der wenigen Laternen floss gegen die Fassade mit einem Schaufenster. Darüber stand der Name Kelo's Tier-Boutique.

Harry stoppte seinen Schritt, bevor er dicht an die Scheibe herantrat und feststellen musste, dass es nicht einfach war, das Innere eines Schaufensters zu überblicken, was nicht allein an der herrschenden Dunkelheit lag.

Vor dem Fenster war ein Gitter herabgelassen worden. Die Stäbe standen so dicht beisammen, dass es schwer war, durch die Lücken in das Innere zu schauen.

Er konnte nicht mal sehen, ob im Schaufenster Tiere ausgestellt waren.

Harry suchte die Tür des Geschäfts. Er fand sie neben dem Laden, aber es war die normale Tür des Hauses und nicht die zum Geschäft. Dafür fiel ihm neben dem Schaufenster ein Hinweisschild auf.

Eingang zu Kelo's Tier-Boutique auf dem Hof!

Die Einfahrt war diesmal breiter. Durch sie konnte auch ein Lieferwagen fahren. Als Harry den totenstillen Hof erreicht hatte, blieb er zunächst mal stehen und war überrascht, weil er im Parterre einen schwachen Lichtschein sah. Und diese Quelle befand sich in den Räumen, die zur Tierhandlung gehörten.

Um die Tür zu erreichen, musste er zwei Treppenstufen hinaufgehen. Leider besaß die Tür keinen Glaseinsatz, so konnte er nicht hindurchschauen, aber das in Kopfhöhe liegende Fenster neben der Tür war erleuchtet. Sein Rechteck zeichnete sich wie eine Figur der Hoffnung in der grauschwarzen Dunkelheit ab.

Das sah schon recht positiv aus, aber jemand wie Harry Stahl gab sich damit nicht zufrieden. Wenn jemand den Laden betrat, dann musste er sich irgendwie bemerkbar machen, und deshalb hielt Harry Stahl nach einem Klingelknopf Ausschau.

Er hatte richtig getippt. Es gab ihn im Mauerwerk, und er war von einem Metallring umschlossen, der selbst in der Dunkelheit noch einen fahlen Glanz abgab.

Harry Stahl zögerte. Er dachte an die Warnungen, die ihm Dagmar mit auf den Weg gegeben hatte.

Auch wenn Boris Kelo nicht in der Nähe lauerte, konnte er sich nicht sicher fühlen. In dieser stillen Ecke konnten zahlreiche Gefahren lauern.

Schritte oder verdächtige Geräusche hörte Harry nicht, und so drückte er schließlich auf den Klingelknopf.

Harry machte sich kaum Gedanken darüber, wer ihm öffnen würde, wenn jemand zu Hause war.

Seltsamerweise ging er davon aus, dass es nicht unbedingt Boris Kelo zu sein brauchte.

Er hatte den Laut der Glocke hinter der Tür gehört. In der nächtlichen Stille klang das Geräusch ziemlich laut. Das hätte schon »Tote« wecken können, und sicherlich hatte er auch die Tiere in diesem Geschäft erschreckt und aus dem Schlaf gerissen.

Er hörte ihr Schreien. Es waren ziemlich wilde Laute. Aufgeregt und hektisch, wahrscheinlich von irgendwelchen exotischen Vögeln abgegeben, die aus dem Schlaf gerissen worden waren.

Es blieb nicht nur bei dieser Störung, denn jetzt erschien hinter dem Fenster der Umriss eines Kopfes, und wenig später wurde die Tür aufgezogen.

Im Innenlicht zeichnete sich die Gestalt eines Harry unbekanntes Mannes ab.

Harry war nach dem Klingeln auch einen Schritt zurückgetreten und entspannte sich wieder. Seine Hand sank an der rechten Seite nach unten, während er zugleich lächelte.

Der Mann, der ihn anschaute, war recht groß, schlank und wirkte sehnig. Er hatte das graue Haar glatt nach hinten gekämmt und es im Nacken zu einem Zopf zusammengebunden. Schmale Augen, ein ebenfalls schmaler Mund, straffe Haut an den Wangen, ein graues Hemd in der gleichen Farbe wie die Haare, eine schwarze Hose, deren Gürtel das darüber hängende Hemd verdeckte, dicke Turnschuhe mit weichen Sohlen und zwei glitzernde Ringe in den Läppchen der großen Ohren.

»Was wollen Sie?«

Harry lauschte für einen Moment der neutral klingenden Stimme nach, bevor er eine Antwort gab.

»Ich möchte mit Boris Kelo sprechen.«

»Jetzt? Mitten in der Nacht?«

»Sonst wäre ich nicht hier.«

»Wer sind Sie?«

»Ich komme in einer dienstlichen Angelegenheit.«

Die Augen des Mannes verengten sich. »Polizei?«

»So ähnlich.«

»Boris ist nicht hier.«

»Das dachte ich mir, als Sie mir öffneten. Darf ich erfahren, wer Sie sind?«

»Dürfen Sie. Ich heiße ebenfalls Kelo. Anton Kelo. So, und jetzt nennen Sie mir Ihren Namen.«

»Harry Stahl.«

Kelo zeigte keine Reaktion. »Boris ist mein Bruder«, erklärte er nur. »Uns gehört hier die Tierhandlung.«

Harry wunderte sich darüber, dass Anton so offen zu ihm war. Er musste schließlich wissen, wer sein Bruder war und welche Gefahr von ihm ausging.

»Wissen Sie, wann er zurückkehrt?«

Kelo zuckte die Achseln. »Das kann ich Ihnen nicht sagen, Herr Stahl. Ich bin nicht sein Hüter. Boris ist sein eigener Herr. Er kann tun und lassen, was er will, und seit ich denken kann, ist er des Öfteren in der Nacht unterwegs. Er mag die Dunkelheit. Er mag auch die Tiere, wenn Sie verstehen.«

»Wie verhält es sich denn mit den Menschen?«, fragte Harry.

»Die mag er weniger.«

»Das dachte ich mir fast.«

»Also…«

Anton fügte kein weiteres Wort hinzu, und Harry Stahl wusste, dass er jetzt gefordert war. »Ich müsste ihn aber sprechen, denn es ist sehr wichtig.«

Der schmale Mund bewegte sich. Anton nickte dann und meinte: »Das verstehe ich. Gewisse Dinge lassen sich eben nicht aufschieben. Mir ergeht es auch so. Ich denke, dass er noch in dieser Nacht zurückkehren wird. Deshalb mache ich Ihnen einen Vorschlag. Wie wäre es, wenn wir gemeinsam auf ihn warten?«

Stahl war überrascht. Mit einer derartigen Antwort und einem solchen Vorschlag hatte er nicht gerechnet. Er musste sich erst fassen und seine Gedanken ordnen. Seine Stimme klang schon leicht unsicher, als er redete.

»Wollen Sie denn nicht ins Bett?«

»Ich war ja auf.«

»Der Schlaf…«

»Vergessen Sie ihn, Herr Stahl. Es gibt Menschen, die mit wenig Schlaf auskommen. Dazu gehöre ich. Ich liebe die Nacht, die Ruhe, die Einsamkeit. Da kann ich am besten nachdenken. Aber wenn Sie nicht wollen, mir ist es egal. Es war nur ein gut gemeinter Vorschlag.«

Harry Stahl überlegte noch, wie er sich entscheiden sollte. In seinem Kopf ging es hin und her. Er wog die einzelnen Möglichkeiten ab, und dachte daran, dass Boris Kelo ein Zombie war. Sein Bruder Anton war es nicht, aber beide gehörten zusammen. Geschwister hielten zusammen, das war ihm auch klar, und so wäre es nicht unwahrscheinlich gewesen, wenn beide zusammenarbeiteten und dieses Haus zu einer Falle gemacht hatten.

Zwei Herzen schlugen in seiner Brust. Das Gefühl riet ihm, wegzubleiben, aber der Verstand gab ihm einen anderen Rat. Wenn er den Fall auflösen wollte, dann musste er über den eigenen Schatten springen. Außerdem trug er die Waffe mit den Silberkugeln bei sich. Er würde sich also wehren können.

»Entscheiden Sie sich!«

»Ja!« Er hatte wider seine Überzeugung gesprochen, und Kelo schien froh darüber zu sein, denn er lächelte.

»Sehr gut, Herr Stahl, dann kommen Sie mal rein!« Er trat zur Seite und gab den Weg frei…

***

Als Harry Stahl das Haus betrat, hatte er das Gefühl, zu seiner eigenen Bestattung zu gehen. Er geriet in ein schmales Flurrechteck und sah den Gang vor sich, durch den er gehen musste, um die Tierhandlung zu erreichen, aus der ihm ein bestimmter Geruch entgegenwehte, den man eben nur in diesen Geschäften roch.

Das Licht brannte nicht nur nahe der Tür, sondern setzte sich im Flur fort. Hier allerdings auch nicht viel heller, der gesamte Laden lag in einem gedämpften Schein.

»Gehen Sie vor.«

»Wohin?«

»Zu den Tieren, wenn Sie wollen.«

Harry schüttelte den Kopf. »Nicht unbedingt. Ich möchte sie nicht stören. Können wir nicht woanders auf Ihren Bruder warten?«

»Wenn Sie möchten.«

Anton Kelo, der mit einem sehr harten Akzent sprach, war bisher dicht hinter Harry gewesen. Er änderte das und schob sich an ihm vorbei, und Harry hatte das Gefühl, dass er ebenfalls nach Tier oder nassem Stroh roch.

Der Mann kannte sich hier aus und ging zielstrebig auf eine schmale Tür zu, die Harry noch nicht aufgefallen war. Sie lag neben einem schmalen Bücherregal.

»Treten Sie ein.«

Harry war vorsichtig. Er schaute erst in den anderen Raum hinein. Ihm fiel auf, dass er kein Fenster hatte. Aber Kelo hatte das Licht eingeschaltet, das von einer dicken Birne stammte, die von der Decke herabhing, aber nicht so tief, als dass Harry sich den Kopf gestoßen hätte.

Der Raum war nicht leer. Kisten standen hier herum. Nicht geordnet, sondern durcheinander. Die meisten waren geöffnet und der Inhalt entnommen worden, aber nicht völlig, denn Harry sah noch viel Stroh und auch Kunststoff, das als Dämmmaterial beim Transport benutzt wurde. Von der Decke hing ein verrosteter Vogelkäfig herab.

Harry fragte sich wieder, ob er tatsächlich alles richtig gemacht hatte. Hinter ihm stand Kelo. Er spürte dessen scharfen Atem in seinem Nacken, der andere Bruder hatte nicht geatmet.

»Haben Sie kein Büro?« fragte er.

»Doch. Aber das ist noch kleiner. Sie würden sich dort bestimmt nicht wohl fühlen.«

Harry ging in den Raum hinein. Auch hier roch es nach den Ausdünstungen der Tiere. Er hörte aus der Ferne die Geräusche der Tiere, mal ein Krächzen oder halb lautes Schreien. Da mischte sich alles Mögliche zusammen, und er fragte sich, welche Tiere hier wohl verkauft wurden.

Anton Kelo wollte seinen Besucher nicht allein warten lassen. Auch er ging tiefer in diesen Lagerraum hinein und setzte sich auf die Kante einer geschlossenen Kiste. Harry fand einen ähnlichen Platz. Beide saßen sich gegenüber, und es sah aus, als würden sie sich zunächst gegenseitig belauern.

Harry unterbrach das Schweigen. »Und Sie wissen wirklich nicht, wann Ihr Bruder zurückkehrt?«

»Nein, nicht genau. Er ist mir auch nichts schuldig. Er hat genug Stress am Tag. Er mag die Nacht. Sie bringt ihm die Ruhe und die Entspannung, die er braucht. Er ist eigentlich der Chef hier. Ich bin nur so etwas wie ein Helfer.«

»Und das Geschäft läuft gut?«

Kelo zuckte mit den Schultern. »Wir können nicht klagen. Es gibt immer wieder Menschen, die sich Tiere zulegen.«

»Verkaufen Sie auch exotische?«

Anton lächelte breit. »Sie fragen als Polizist, wie? Keine Sorge, wir verkaufen nur die Tiere, die wir auch verkaufen dürfen. Wir importieren nichts schwarz. Das können Sie sogar nachprüfen, wenn Sie wollen.«

»Ich glaube Ihnen«, erklärte Harry, »aber etwas anderes wundert mich schon. Sie haben mich nicht danach gefragt, warum ich gerade Ihren Bruder sprechen möchte. Sind Sie so wenig neugierig oder ist Ihnen alles egal?«

»Nein, das nicht. Schließlich ist Boris mein Bruder. Aber ich vertraue ihm, und ich glaube nicht, dass er etwas Ungesetzliches angestellt hat. Wäre das der Fall gewesen, wären Sie mit einer großen Mannschaft hier eingetroffen. Das sind Sie nicht. Sie kommen mir eher etwas unsicher vor. Wie jemand, dem der letzte Beweis fehlt, um einen Kreis schließen zu können.«

»Das kann sein.«

»Gut.« Anton schlug ein Bein über das andere. »Wenn es so weit ist, werden Sie es mir bestimmt sagen. Ansonsten halte ich mich am besten zurück.«

Harry nickte vor sich hin. »Ich kann hier also Tiere kaufen.«

»Klar.«

»Nur lebende?«

»Wie meinen Sie?«

»Nun ja, Herr Kelo, ich weiß ja, dass es ausgestopfte Tiere zu kaufen gibt, die sich manche Menschen an die Wände hängen…«

»Nein, damit haben wir nichts zu tun.«

»Auch nicht mit Köpfen?«

Kelo zeigte sich überrascht. Ob er es wirklich war oder es nur spielte, fand Harry nicht heraus. »He«, sagte er. »Jetzt kommen Sie allmählich auf den wahren Grund Ihres Besuches zu sprechen - oder?«

»Vielleicht.«

»Dann werden Sie doch deutlich.«

»Wie hält es Ihr Bruder mit Leichen?«

Anton Kelo sagte nichts. Er saß starr und hatte nur die Unterlippe vorgeschoben. »Ähm… das meinen Sie nicht im Ernst, das mit den Leichen. Was soll oder was hat mein Bruder damit zu tun? Wir verkaufen hier keine Leichen, sondern lebende Kreaturen. Es kann mal sein, dass ein Tier stirbt, dann aber wird es entsorgt, und zwar so schnell wie möglich. Mehr kann ich Ihnen dazu nicht sagen.«

»Ich denke auch mehr an menschliche Leichen.«

Der Mann winkte ab. »Schwachsinn. Das ist der reinste Schwachsinn. Damit haben wir erst recht nichts zu tun.«

»Ihr Bruder schon.«

»Ah ja…?«

»Er hat sich mit einer Leiche beschäftigt. Er hat ihr sogar den Schädel geöffnet, um zu schauen, wie es im Kopf des Toten aussieht. Ein Verbrechen ist das, Herr Kelo. Nach unseren Gesetzen macht man sich strafbar. Und nun wissen Sie, warum ich hier auf Ihren Bruder warte. Ich möchte ihm gern einige Fragen stellen, was eben diese Leiche angeht.«

Anton hatte stumm zugehört. Auch jetzt sagte er nichts. Er hatte sich zudem gut in der Gewalt, und er zeigte mit keiner Reaktion an, ob er überrascht worden war oder nicht.

»Haben Sie Beweise?«, fragte er schließlich.

»Ich denke schon.«

»Dann möchte ich sie sehen.«

»Das ist nicht so leicht. Sie können sich darauf verlassen, dass ich derartige Anschuldigungen nicht so ohne weiteres ausspreche. Ihr Bruder hat einem Toten tatsächlich den Kopf aufgetrennt, und er würde es immer wieder tun, wenn Sie verstehen.«

»Ja und nein. Ich kann es nicht begreifen und glaube es auch nicht. Mein Bruder ist ein wunderbarer Mensch, der Tiere liebt, auch wenn er sie verkauft. Sie sollten sehen, wie freundlich und nett er mit ihnen umgeht. Er mag Tiere. Warum sollte er das tun, was Sie von ihm soeben behauptet haben?«

»Danach möchte ich ihn gern fragen.«

»Sie werden es können.«

Harry Stahl glaubte Anton Kelo nicht. Er konnte sich gut vorstellen, dass die beiden Brüder zusammenhielten und der eine den anderen eingeweiht hatte. Ob sich Boris tatsächlich noch in der Nacht unterwegs befand, das wollte er auch dahingestellt sein lassen. Womöglich hielt er sich hier im Anbau auf, nur eben irgendwo versteckt, um genau zur richtigen Zeit zu erscheinen.

War es doch ein Fehler, die Tierhandlung betreten zu haben? Harry wusste es nicht. Er schaute in die Augen des anderen Kelo, aber das Licht war zu schlecht, um etwas erkennen zu können. Die Pupillen sahen aus wie neutrale, dunkle Knöpfe.

Kelo setzte sich steifer hin, als er sah, was Harry aus der Tasche zog. Es war sein Handy. Stahl wollte sich eine gewisse Rückendeckung verschaffen und Dagmar anrufen.

»He, was soll das?«

»Ich werde mit meiner Dienststelle telefonieren.«

»Warum?«

»Ich sagte Ihnen doch, dass Ihr Bruder…«

»Sie telefonieren nicht!«

Genau auf diesen Befehl hatte Harry gewartet. Er war nicht mal überrascht, denn er hatte mit einer derartigen Reaktion gerechnet, und hielt den flachen Apparat auch nur in der linken Hand, um die andere frei zu haben.

Wie gut er daran getan hatte, sah er in der nächsten Sekunde, denn Kelo wollte eine Waffe ziehen.

Harry war schneller!

Plötzlich schaute Anton Kelo in die Mündung und spreizte mit einer raschen Bewegung seine Arme vom Körper ab.

»Ja, das ist gut!« flüsterte Harry.

Anton Kelo grinste. »He, was soll das?« fragte er und gab sich bewusst lässig. »Mich so zu erschrecken, Mann. Ich habe Ihnen nichts getan, und Sie bedrohen mich hier mit einer Kanone. Könnt ihr euch inzwischen alles erlauben?«

»Das sicherlich nicht. Aber wir wollen uns auch nicht vom Telefonieren abhalten lassen, Kelo. Das müssen Sie einsehen.«

»Ist doch Unsinn. Ich…«

»Sie können gleich reden, wenn ich telefoniert habe.« Harry schaffte das locker mit einer Hand.

Dagmars Handynummer war einprogrammiert. Er wollte ihr nur sagen, wo er sich befand und dass sich auch einige Kollegen bereithalten sollten.

»Sie machen einen Fehler!«

»Lassen Sie das meine Sorge sein.«

»Doch!«

Die Sicherheit in dieser Stimme gefiel Harry ganz und gar nicht. Er runzelte die Stirn, er schaute in das lächelnde Gesicht des Anton Kelo und hörte plötzlich das Geräusch.

Diesmal war es kein Tierlaut, der ihn gestört hatte. Eher ein scharfes Stöhnen, das seinen Ursprung in der Nähe der nicht geschlossenen Tür hatte.

Harry musste hinschauen. Nur einen Blick hinwerfen, der bestimmt nicht länger als eine Sekunde dauerte, und die Zeitspanne konnte er sich leisten.

Er blickte hin. Die Mündung der Pistole blieb dabei auf Anton Kelo gerichtet und bewegte sich um keinen Millimeter.

Das Unheil war bereits unterwegs. Harry sah etwas durch die Luft fliegen, das nicht mal kompakt war und seine Form während des Flugs veränderte.

Dann traf es Harrys Gesicht und den Hals!

Fest, aber trotzdem nicht zu hart. Er hörte auch keinen dumpfen Laut, sondern nur ein Klatschen, und trotzdem schleuderte ihn die Wucht nach hinten und von der Kiste weg.

Er rutschte zu Boden. Die Waffenmündung zeigte längst nicht mehr auf Kelo, sondern wies zur Decke, und als er mit dem Hinterkopf gegen einen härteren Gegenstand schlug, drang das Lachen an seine Ohren. Er wusste jetzt, dass Kelo den Spieß herumgedreht hatte…

***

»Sie sind nervös, Frau Hansen!«

Dagmar nickte. »Das bin ich in der Tat.«

»Deshalb können Sie sich doch setzen«, schlug Gerda Koch vor.

»Klar, aber in mir tobt irgendwie ein Sturm, der mich nicht mehr loslässt. Ich finde einfach nicht die Ruhe, umso normal wie Sie sitzen zu bleiben.«

Frau Koch nickte. »Das kann ich irgendwie verstehen. Aber Ihr Kollege ist noch gar nicht so lange weg.«

»Doch, das ist er.«

»Nein, das kommt Ihnen nur so vor.«

Dagmar schüttelte den Kopf. »Er hätte schon längst anrufen können oder müssen.«

Gerda Koch hob beide Hände. »Da mische ich mich nicht ein, denn ich kenne Ihre Gepflogenheiten und Absprachen nicht.«

»Glauben Sie mir, es ist so.«

Gerda Koch schwieg, und auch Dagmar sagte nichts. Sie drückte sich wieder zurück auf den kleinen Hocker, der mit Leder bezogen war. Sie schaute nach vorn, sah die besorgte Hausherrin und auch deren Mann.

Der bekam von alldem kaum etwas mit. Er hatte nicht nur einen Schnaps getrunken, sondern gleich drei, und damit hatte er seine Ängste und Sorgen weggespült.

Der genossene Alkohol hatte ihn auch müde gemacht, und so war es nicht verwunderlich, dass er leicht vor sich hinschnarchte und nur hin und wieder erwachte.

»Hat Ihr Kollege denn kein Handy mitgenommen?«

»Doch, das hat er.«

»Dann rufen Sie ihn doch an.«

Dagmar schüttelte den Kopf. »Das ist ein guter Vorschlag, Frau Koch, nur nicht in diesem Fall. Ich denke, dass Harry sein Handy ausgeschaltet hat. Es ist oft besser so. Bei unserem Beruf und den damit verbundenen Einsätzen kann es vorkommen, dass sich der Apparat genau zum falschen Zeitpunkt meldet und seinen Träger dann in eine oft lebensgefährliche Situation bringt. Deshalb ist es besser, wenn ich mich da zurückhalte.«

»Klar, das müssen Sie wissen.«

»Eben.«

Dagmar schlug die Hände vors Gesicht. Sie fühlte sich müde und ausgelaugt, aber zugleich auch nervös und unruhig. Wäre sie jetzt ins Bett gegangen, hätte sie keinen Schlaf finden können. Dass nichts passiert war, machte sie so nervös, und so wirbelten ihre Gedanken hin und her.

Sie fragte sich, ob sie etwas falsch gemacht hatte, aber sie fand keine Antwort darauf. Harry hatte es so gewollt, und es war auch gut, dass sie bei den Kochs zurückgeblieben war.

Ihre Hände sanken wieder nach unten, und sie schaute sich abermals in dem mit Möbeln voll gestopften Zimmer um, das von den leisen Schnarchlauten des Schläfers durchweht wurde.

Wieder streifte ihr Blick das bereitliegende Telefonbuch. In diesem Moment kam ihr so etwas wie ein zündender Gedanke.

Sie wollte anrufen. Aber nicht ihren Partner Harry Stahl, sondern bei diesem Kelo.

Sie stand ruckartig auf.

»Was ist denn jetzt?«

»Ich werde telefonieren.«

Gerda Koch nickte. »Ja, das ist gut.«

»Aber nicht mit meinem Partner.«

Diesmal gab Gerda Koch keine Antwort. Sie schaute zu, wie Dagmar das dicke Telefonbuch an sich nahm. Die Seite war noch aufgeschlagen, und sie fuhr mit dem Finger über die Seite, um die Telefonnummer zu finden, was kein Problem war.

Das Telefonbuch legte sie auf die Knie. Ihr Handy fand dort ebenfalls seinen Platz, und dann tippte sie die Zahlen der Reihe nach mit zittrigem Finger und heftig klopfendem Herzen ein…

***

Harry Stahl lag auf dem Boden. Er hatte nichts abbekommen, den leichten Aufprall konnte er vergessen. Etwas anderes störte ihn allerdings mehr. Es war der Gegenstand, den Boris Kelo - Harry hatte ihn für einen Moment nur gesehen - von der Tür her auf ihn geworfen hatte, und der sich jetzt wie ein leicht zuckender Schal um seinen Hals geschlungen hatte.

Es war eine Schlange!

Bis Harry das klar wurde, hatte sich das Tier bereits so eng um seinen Hals gedreht, dass er Probleme bekam, normal zu atmen. Er dachte auch nicht mehr an seine Waffe, denn aus der Schlangenfalle herauszukommen, war wichtiger. Das Tier war recht groß. Es hatte innerhalb kürzester Zeit einen dreifachen Ring um seinen Hals gelegt und drückte ihm die Luft immer mehr ab.

Trotzdem erlebte er mit, was um ihn herum geschah. So sah er, dass sich von der Tür her die Gestalt des Boris Kelo löste, der jetzt langsam in das Zimmer trat. Er trug noch immer seinen Hut, und als der Lichtschein sein Gesicht erreichte, sah Harry das bösartige Lächeln um den Mund herum.

Anton saß auch nicht mehr. Er stand neben ihm und stellte gelassen seinen Fuß auf Harrys rechtes Handgelenk.

»Lass deine Kanone los!«

Harry wollte es nicht. Er musste es tun, denn der Druck nahm immer mehr zu. Und so öffnete er die Faust und streckte die Finger. Die Waffe rutschte aus seiner schweißglatten Hand hervor, was Anton Kelo mit einem leisen Lachen quittierte, bevor er sich bückte, die Pistole an sich nahm und einsteckte.

Mehr brauchten er und sein Zombie-Bruder nicht zu tun. Den Rest erledigte die Schlange.

Sie war der Joker, und sie hatte sich um Harry Stahls Hals geschlängelt, der von zwei kalten Augenpaaren betrachtet wurde. In den Augen des Zombies bewegte sich nichts. Sie glotzten starr nach unten, und kein Funke Gefühl war darin zu erkennen.

Harry kämpfte gegen den Druck an. Er ahnte, dass es ein Kampf um sein Leben werden würde. Er hatte sich ja zahlreiche Todesarten für sich ausdenken können, doch von einer Schlange erwürgt zu werden, gehörte sicherlich nicht dazu.

Harry lag auf dem Rücken und bewegte sich dabei zuckend von einer Seite zur anderen. Er setzte ein, was er einzusetzen hatte. Er hatte die Hände angehoben und sie um den Schlangenkörper gelegt, aber es war ihm unmöglich, den Ring zu sprengen.

Harry war nicht Tarzan. Und so würde er den ungleichen Kampf verlieren. Viele Menschen sind der Meinung, dass sich Schlangenkörper feucht anfühlen. Das stimmt nicht. Dieser hier war trocken und glatt, sodass Harry nicht richtig zugreifen konnte.

Er sah den Kopf der Schlange nicht weit von seinem Gesicht entfernt. Dort bewegte er sich zuckend hin und her, und aus dem Maul schoss in bestimmten Abständen die schmale Zunge hervor, als wollte sie dem Mann einen Kuss versetzen.

Die Luft wurde ihm immer knapper. Harry hielt den Mund weit offen. Er atmete auch ein, aber er hörte sich selbst nur röcheln. Seine Bewegungen erlahmten. Er rutschte nicht mehr so intensiv über den Boden hinweg. Er stemmte sich nicht mehr mit den Hacken ab und in die Höhe, und er schaute mit weit geöffneten Augen nach oben gegen die Decke, die er kaum sah, dafür jedoch die beiden Brüder, die vor ihm standen und ihn beobachteten.

Sie gaben keinen Kommentar ab. Sie schauten nur zu, und zumindest Anton grinste. Er hatte seinen Spaß. Er schaute zu, wie Harrys Widerstandskraft immer mehr erlahmte und sich auch der Schrecken auf seinem Gesicht abzeichnete.

Seine Augen standen dicht davor, aus den Höhlen zu treten, und tief in der Kehle wurden die würgenden Geräusche geboren, die aus dem weit aufgerissenen Mund ins Freie drangen.

Es war der Sieg der Schlange über den Menschen. Fast schon ein Sinnbild, denn schon im Paradies hatte es die Schlange geschafft, die beiden Menschen von ihrem Weg abzubringen und zu besiegen.

Und hier passierte es in einer ähnlichen Form, nur würde dieser Sieg mit dem Tod des Menschen enden.

»Nein«, sagte Anton plötzlich.

Sein Bruder hatte ihn gehört und drehte den Kopf.

»Ich will nicht, dass er stirbt.«

»Warum nicht?«

»Ich will es nicht!«

»Er ist ein Feind!«

»Das weiß ich. Aber es gibt bessere Möglichkeiten. Er ist auch ein Bulle, und ich denke, dass er einiges weiß, was wir noch nicht wissen. Er hat jemanden anrufen wollen, um Hilfe zu holen. Ich will erfahren, ob es für ihn eine gewisse Rückendeckung gibt. Das wird er uns sagen, denn wir werden ihn langsam gar kochen.«

»Wie meinst du?«

»Nimm die Schlange weg!«

Boris zögerte noch. Er schaute seinen Bruder an, der heftig nickte. »Los, weg mit ihr!«

Boris Kelo gehorchte. Er bückte sich und sah, dass es nicht mehr lange dauern konnte, bis das Reptil den Mann erwürgt hatte. Er schien mehr tot als lebendig zu sein.

Der Zombie griff mit beiden Händen zu. Die langen grauen Finger umklammerten den Körper wie krumme, biegsame Zweige. In den folgenden Sekunden erlebte Anton, welche Kraft in den Händen seines Bruders steckte. Er wickelte das Tier tatsächlich wie einen Schal vom Hals des Polizisten ab und rollte es zusammen, als er es in den Händen hielt. Die Schlange griff ihn nicht an. Er hatte ihr eine gewisse Freiheit gelassen. Sie lag wie ein Schlauch auf seinem Arm, wobei sie das Kopfende in die Höhe gereckt hatte und immer wieder ihre gespaltene Zunge nach vorn stieß, als wollte sie in die Haut hineinbeißen.

»Schaff sie wieder weg!«, befahl Anton.

Boris gehorchte. Er drehte sich nach rechts und war sehr bald aus dem Raum verschwunden. Seine Schritte verklangen im Hintergrund, und so blieben Anton und Harry zurück.

Stahl hatte nur im Unterbewusstsein mitbekommen, dass mit ihm etwas passiert war. Er befand sich in einem Zustand, der die Schwelle des Todes näher an ihn herangerückt hatte, mehr bewusstlos als voll bei Sinnen, und er nahm kaum wahr, dass er wieder normal atmen konnte.

Es war aus, es war vorbei!

Das hörte Harry von Anton, der zudem noch lachte. Nur an dessen Gelächter konnte sich Harry orientieren. Er merkte schon, dass der Mann vor ihm stand, aber er war nicht zu sehen, denn vor seine Augen hatte sich ein Schleier gelegt.

»He, komm wieder zu dir!« Anton Kelo begleitete die Aufforderung mit einem Tritt.

Harry schaffte ein Stöhnen. Der Hals schmerzte ihm, als wäre ein Messer mehrmals über die Haut geratscht. Seine Kehle war trocken.

Er fühlte sich mehr tot als lebendig, aber er blieb nicht ruhig liegen, sondern wälzte sich von einer Seite zur anderen, wobei er dann spürte, wie es ihm besser ging, auch wenn er noch große Probleme mit dem Luftholen hatte.

Etwas klatschte von oben her in sein Gesicht. Anton Kelo hatte Wasser geholt und es in Harrys Gesicht geschüttet. Der kalte Guss hatte ihn voll erwischt, und für einen Moment blieb Harry sogar die Luft weg.

»Stell dich nicht so an, verdammt! Bist du ein Kerl oder ein schwaches Waschweib?«

Harry hätte ihm am liebsten gezeigt, was er war. In diesem Fall aber fühlte er sich mehr wie ein Waschweib, da hatte der verfluchte Typ schon Recht.

Harry wollte dessen Triumph nicht noch größer werden lassen. Er rollte sich nach rechts und stieß dabei gegen die Kiste, auf der er gesessen hatte. Sehr mühsam hob er seinen rechten Arm. Die Handfläche klatschte auf den Deckel. An der Kante klammerte er sich fest, biss die Zähne zusammen und war endlich in der Lage, sich hinzuknien.

So blieb er zunächst und hielt den Mund offen. Er atmete sehr tief ein.

Wieder erhielt er einen Stoß in den Rücken. »He, Bulle, hoch mit dir! Ich will nicht, dass du dich hier ausruhst. Dazu ist mir die Zeit zu schade. Wir haben dich ja nicht ohne Grund am Leben gelassen, verstehst du?«

Harry wollte etwas sagen. Er war um keine Antwort verlegen. In diesem Fall schaffte er es nicht. In seine Kehle musste jemand Sand hineingeschüttet haben, denn nicht mehr als ein Röcheln drang daraus hervor.

Er wollte keine zu große Schwäche zeigen und drückte sich an der Deckelkante in die Höhe.

»Siehst du, es geht doch!«

Den Spott hatte Harry nicht gehört. Er hätte dem Kerl am liebsten ins Gesicht geschlagen, doch er wusste auch, dass er nur zweiter Sieger sein würde. Außerdem fühlte er sich viel zu schwach.

»Dreh dich um!«

Harry kam der Aufforderung nach. Er schaute Kelo an, der die Mündung der Waffe auf seine Brust richtete.

»Machst du etwas falsch, wirst du gekillt!«

»Und sonst?«

»Wirst du noch ein paar schöne Stunden erleben, das kann ich dir versichern!«

»Bei Ihnen?«

»Und bei unseren Freunden. Wir sind nämlich zwei verdammt neugierige Brüder. Wir hören gern zu, wenn Bullen uns etwas flüstern, vor allen Dingen dann, wenn sie so neugierig sind wie du. Das passt uns nämlich gar nicht in den Kram.«

»Ich weiß«, flüsterte Harry rau. »Aber ihr werdet damit nicht durchkommen. Mein Tod kann euch keine Freunde bringen.«

»Ja, das denkst du. Aber manchmal gibt es Menschen, die besser sind als Bullen.«

»Menschen?«

Anton Kelo lachte kehlig nach dieser Frage. »Du denkst an meinen Bruder, wie?«

»An wen sonst?«

»Stimmt. Er ist etwas Besonderes, und ich verrate dir schon jetzt, dass er noch mächtiger werden wird. Denn er ist auf dem Weg zu einem wahren Genie.«

Harry wusste darauf keine Antwort. Auch wenn es anders gewesen wäre, er hatte sie nicht ausgesprochen, doch er machte sich seine Gedanken, und die erriet Kelo nicht.

Dessen letzte Antwort musste in einem unmittelbaren Zusammenhang mit den Taten seines Bruders stehen, als dieser sich an der Leiche zu schaffen gemacht hatte. Hätte Harry Ruhe gehabt und wäre er normal in Form gewesen, hätte er möglicherweise die Lösung finden können, aber beides war bei ihm nicht der Fall. So musste er sich mit dem zufrieden geben, was er erfahren hatte.

Anton drückte ihm die Waffenmündung gegen das Kinn. »Wir werden diesen Raum jetzt verlassen und in einen anderen Bereich hineingehen. Dort sehen wir dann weiter.«

Harry stellte keine Frage. Er würde später selbst sehen, was man mit ihm vorhatte.

Anton Kelo hatte nichts dagegen, dass Harry Stahl den Raum verließ. Rechts ging es zur Tür. Er aber musste sich nach links wenden und den Gang durchgehen, an dessen Ende tatsächlich das Geschäft lag, in dem die Tiere verkauft wurden.

Je näher er kam, desto starker wurde der Geruch. Wer immer am Tage hierher kam, um einzukaufen, er würde es sicherlich in einem anderen Licht tun als in dieser diffusen Dämmerung.

Es war die Nachtbeleuchtung, die alles sichtbar und trotzdem verschwommen machte. Da floss das Licht über die Käfige hinweg, in denen die exotischen Vögel hockten und schliefen. Es breitete sich auch über die kleinen Gehege aus, in denen die Meerschweinchen und Hamster auf Käufer warteten.

An den Wänden stand ein Aquarium neben dem anderen. Sie alle waren schwach beleuchtet, und zwischen den Pflanzen im Wasser bewegten sich die schmalen Körper der Fische mit einer perfekten Grazie. Das leise Summen der Pumpen war zu hören. Hin und wieder auch ein Gluckern, und dieser Verkaufsraum wurde auch von mehreren Gängen durchzogen.

Nicht alle Tiere, schliefen. Hin und wieder hörte Harry ungewöhnliche Laute, die er beim besten Willen nicht einordnen konnte.

Von Boris Kelo sah er nichts. Er hielt sich überhaupt nicht in diesem Verkaufsraum auf, sondern in einem daneben liegenden.

Er war durch eine Schiebetür zu betreten, die jetzt offen stand. Harry staunte, als er den zweiten Verkaufsraum sah, der größer war als der erste.

Wer hier als Käufer eintrat, interessierte sich für die exotischen Tiere. Es waren zumeist Schlangen, die in den Terrarien lagen. In der herrschenden Schwüle begann Harry sofort zu schwitzen.

Die unterschiedlich großen Terrarien standen auf hohen Tischen, die von Eisenstäben gehalten wurden. In diesem mageren Licht war nicht viel zu erkennen, aber Harry sah auch große Schildkröten, die sich zur Ruhe gebettet hatten, auf Steinen oder halb im Sand versteckt lagen.

Im Hintergrund des Raumes, wo am wenigsten Licht hindrang, wartete Boris Kelo. Er stand dort wie ein Leibwächter und bewegte sich nicht von der Stelle.

»Geh zu meinem Bruder!« flüsterte Anton, bevor er die Waffe gegen Harrys Nacken stieß.

Harry räusperte sich. »Und was ist dann?«

»Geh einfach nur hin.«

Schritt für Schritt näherte sich Stahl dem Ziel. Dort war das Ende, aber würde er an dieser Stelle auch sein Ende finden? Er konnte es noch nicht sagen, aber sein ungutes Gefühl verstärkte sich und verwandelte sich in Angst.

Boris Kelo stand mit dem Rücken zur Wand. Das erkannte Harry, und er sah noch mehr. Neben ihm stand das größte Terrarium, das besser in einen Zoo gepasst hätte als hierher.

Harry verkrampfte seine Hände zu Fäusten. Den Beweis hatte er nicht bekommen, aber er wusste, dass dieses große gläserne Gefäß etwas mit ihm zu tun hatte.

Einen Schritt davor musste er anhalten.

Boris glotzte ihn aus stumpfen Augen an. Sie wirkten in der Dunkelheit noch kälter und lebloser.

Hinter ihm lachte Anton leise, bevor er eine Erklärung abgab. »Das ist unser Ziel, Bulle.«

»Wieso?«

»Stell dich nicht dumm an. Das Terrarium. Du wirst dort hineinsteigen und für die nächsten Stunden dort hocken. Ich denke schon, dass du auch Gesellschaft bekommen wirst. Einen kleinen Vorgeschmack haben wir dir durch die Schlange schon gegeben. Es gibt wirklich hier noch andere Tierchen, die uns Spaß machen, wenn sie mit dir zusammen sind. Das wird wirklich eine Freude werden. Aber so ist das nun mal, wenn man zu neugierig ist, Harry.«

Stahl sagte nichts. Innerlich schalt er sich einen Idioten, dass er sich so in die Falle hatte locken lassen. Er hätte nur einige Stunden zu warten brauchen, dann wäre Hilfe aus London gekommen. So aber stand er kurz davor, einen Albtraum zu erleben.

Das Terrarium mit seinen dicken Glaswänden war wirklich groß genug, um einen Menschen aufzunehmen. Er konnte sogar normal darin sitzen, nur stehen war nicht möglich.

Anton Kelo klopfte Harry leicht auf die Schulter. »Deine Zeit ist gekommen. Steig ein. Der Spielplatz der Hölle ist für dich gerichtet, und er wird von meinem Bruder bewacht.«

»Nein, ich… ahhh…« Der Schrei drang deshalb aus Harrys Mund, weil Anton mit der Waffe gegen seine linke Wange geschlagen hatte. »Du solltest dich wirklich nicht weigern.«

»Ja, schon gut…«

Der niedrige Tisch, auf dem das viereckige Gefäß stand, war größer. So gab es eine freie Kante, auf die Harry seinen Fuß setzen konnte und als Einstiegshilfe benötigte, um in das große Gefäß zu steigen.

Auf dem Boden verteilten sich Sand und Steine. Im Moment sah Harry kein Tier, doch das konnte sich schnell ändern. Vielleicht hatten sich Skorpione im Sand versteckt, die nur darauf warteten, ihren Stachel tief in sein Fleisch zu drücken.

Von zwei Seiten glotzten die Brüder in das Gefäß. Das Glas sorgte für eine leichte Verzerrung der Gesichter, die Harry wie Höllenfratzen vorkamen.

Boris holte den Deckel. Es war eine schwere Glasplatte, die auf das Unterteil gelegt wurde und an der Außenseite vier Schnappverschlüsse besaß, die sie festhielt.

Es machte den Brüdern Spaß, sie zu sperren.

Dieses Terrarium war so etwas wie ein gläserner Sarg, allerdings in der oberen Scheibe mit einigen Luftlöchern versehen, sodass er auch bei längerer Gefangennahme nicht in Gefahr lief, zu ersticken, und die stand ihm sicherlich bevor, denn mit ihm hatten sich die Kelo-Brüder einen verdammten Trumpf geholt.

Anton klopfte gegen die Scheibe. Als Harry den Kopf drehte, begann er zu grinsen.

»Wie geht es dir?«

»Fahr zur Hölle!«

Anton lachte, und in das Lachen hinein meldete sich mit einem schrillen Klingeln das Telefon…

***

Dagmar Hansen hoffte, dass sie das Richtige getan hatte, aber darauf schwören wollte sie nicht. Sie hatte einfach nur etwas tun müssen. Untätig zu warten, entsprach nicht ihrem Naturell. Sie ärgerte sich selbst darüber, dass ihre Hand mit dem Handy darin zitterte, aber sie war eben nicht Supergirl, sondern ein Mensch mit vielen Schwächen und auch Ängsten.

Gerda Koch beobachtete sie, sagte aber nichts. Sie hatte die Hände in den Schoß gelegt, und ihr Gesichtsausdruck verriet, dass sie Dagmar die Daumen drückte.

Günther Koch schlief noch immer und schnarchte selig vor sich hin.

Der Ruf ging durch.

Kein Anrufbeantworter war eingeschaltet. Dagmar hoffte nur, dass jemand da war und abhob, obwohl sie nicht wusste, was sie dann alles sagen sollte.

Es hob jemand ab. Sie hörte die raue Stimme, die etwas lauernd klang. »Ja, was ist?«

Dagmar schrak zusammen. Sie war jetzt wirklich überrascht, denn sie hatte nicht damit gerechnet, dass sich jemand melden würde. Aber war das Boris, der Zombie?

»He, was ist los?«

Die Frau mit den naturroten Haaren räusperte sich. »Spreche ich mit Boris Kelo?«

»Wer will das wissen?«

»Eine Bekannte.«

»Boris hat keine Bekannten. Und verarschen kann ich mich alleine, Süße.« Ende, Schluss, aufgelegt.

Dagmar saß auf ihrem Hocker und starrte ins Leere. Gerda Koch wollte sie ansprechen, doch dann sah sie den Ausdruck im Gesicht der Frau und nahm davon Abstand.

Wer war dieser Mann, dem die Stimme gehörte?

Dagmar wusste es nicht. Sie überlegte hin und her. Dabei stellte sie sich Boris in der Pathologie vor, und sie ging davon aus, dass er ein Zombie war.

Sprachen so lebende Tote?

Das wollte sie nicht akzeptieren. Dieser Unbekannte hatte völlig normal gesprochen, als wäre mit ihm nichts passiert und würde er ein normales Leben führen.

»Das war niemals Boris Kelo!« flüsterte sie.

»Was sagten Sie, Frau Hansen?«

Dagmar winkte ab. »Ach, schon gut. Ich bin nur überrascht.«

»Geht es denn um Ihren Partner?«

»Letztendlich schon.«

»Aber mit ihm haben Sie nicht gesprochen?«

»Natürlich nicht. Es ist ein fremder Mann gewesen. Dass er sich gemeldet hat, beweist mir, dass sich noch jemand in der Tierhandlung befindet. Ob Boris oder wer auch immer. Es gibt da einen Typen, und der hat mich verdammt neugierig gemacht.«

Gerda Koch stand auf. Es war ihr nicht wohl dabei, das sah Dagmar ihr an. Verlegen wischte sie ihre Hände am Kleiderstoff ab. »Sie wollen doch nicht etwa losziehen?«

»Doch, genau das will ich.«

»Aber denken Sie an Herrn Stahl.«

»Was meinen Sie, was ich die ganze Zeit über tue? Diese Stimme hat mich verdammt misstrauisch gemacht, das können Sie mir glauben. Ich bin sicher, dass dort etwas passiert ist.«

»Ja, ja, aber dann müssen Sie doch Kollegen holen, die Sie unterstützen können?«

»Dazu werde ich wohl keine Zeit haben. Ich denke eher, dass die Zeit drängt, Frau Koch.«

»Nein, das… das… würde ich nicht tun.«

»Ich muss es aber.«

Gerda Koch wusste, dass sie Dagmar nicht umstimmen konnte.

Dagmar war schon an der Tür. Sie warf einen letzten Blick zurück und sagte: »Es wird schon alles schief gehen.«

»Nein, nur das nicht.«

»Ich bin bald wieder zurück.«

Genau das glaubte Gerda Koch nicht…

***

Dagmar schaute den roten Rückleuchten des Taxis nach, das die Straße hinab in Richtung Main fuhr, wo sich noch immer der Nebel gesammelt hatte. Er war sogar noch dichter geworden, als hätte er sich aus der Unterwelt weitere Geister geholt, um sie zu einem schwerfälligen Tanz zu bitten.

Dagmar hatte sich bis zum Ende der Straße fahren lassen und war dann ausgestiegen. Der Fahrer hatte noch gemeint, dass diese Gegend nicht unbedingt eine war, in die man sich als Frau bei Dunkelheit allein hineintraute, aber Dagmar hatte nur die Achsel gezuckt und gemeint, dass es manchmal nicht anders ginge.

Jetzt stand sie vor dem Opel, der dicht am Ende der Straße parkte und Dagmar so bekannt war.

Harry war hier! Er musste sich noch in der Tierhandlung aufhalten, sonst hätte der Wagen nicht hier gestanden.

Das leise Rauschen des Flusses blieb hinter ihr zurück, und bald hörte sie nur ihre eigenen Schritte, die dann verstummten, als sie vor der Tier-Boutique stehen blieb und zunächst einmal feststellen musste, dass es an dieser Seite keinen Eingang gab.

Die Einfahrt hatte Dagmar sehr schnell entdeckt. Ein schwaches Lächeln kräuselte ihre Lippen, denn sie hatte nicht nur eine Eingangstür gesehen, sondern auch das schwach erleuchtete Fensterviereck daneben.

Es war jemand da. Das überraschte sie nicht. Und es gab auch einen Klingelknopf.

Dagmar zögerte nicht lange. Sie hatte es eilig. Jede Sekunde, die sie länger wartete, konnte sich negativ für ihren Partner auswirken.

Die Tür wurde geöffnet.

Dagmar wollte etwas sagen. Ihr Mund stand bereits offen, aber sie brachte keinen Laut hervor. Die Hand rutschte ihr von der Waffe weg, denn irgendwie war dem Mann mit dem Pferdeschwanz die Überraschung perfekt gelungen.

Er schien nicht besonders überrascht zu sein, denn er schaute Dagmar mit einem leichten Grinsen an und wirkte dabei überheblich.

»Haben Sie angerufen?«

»Stimmt.«

»Kommen Sie rein!«

»Moment noch. Ich möchte wissen, wer Sie sind«, sagte Dagmar.

»Bitte.« Er hob die eckigen Schultern an. »Ich heiße Anton Kelo.«

»Ach, nicht Boris.«

»Nein, das haben Sie doch gehört.«

Dagmar befand sich in einer Zwickmühle und sah einen Teil ihrer Felle davonschwimmen. »Eigentlich suche ich einen anderen Mann, der allerdings auch Kelo heißt.«

»Was Sie nicht sagen! Wen suchen Sie denn?«

»Boris Kelo!«

»Tut mir Leid, den kenne ich nicht.«

Der Typ mit dem Pferdeschwanz konnte sich noch so cool geben, Dagmar glaubte ihm kein einziges Wort. In ihr fing es schon leicht an zu kochen. Sie dachte an Harry und fragte mit möglichst ruhiger Stimme: »Und einen Mann namens Harry Stahl kennen Sie auch nicht, wie?«

»Wer soll das denn sein?«

Kelo log weiter. Für Dagmar nicht perfekt genug. Jetzt wäre es an der Zeit gewesen, sich zurückzuziehen und mit Kollegen zurückzukehren, die die Tierhandlung auseinander nahmen, aber Dagmar Harry hatte ihren Dickkopf, und damit ging sie manchmal durch die Wand. Sie war so weit gekommen, da wollte sie auch nicht aufgeben.

Sie wartete keine Sekunde länger. Das Grinsen des überheblichen Typen hasste sie plötzlich und ebenso plötzlich hatte sie ihre Waffe gezogen, hob die Arme an und zielte auf den Kopf des Mannes, der plötzlich zur Statue wurde.

»Ich hasse Lügen, mein Freund. Und ich hasse diejenigen, die sie aussprechen, noch mehr.«

»Ist das ein Überfall?« Er blieb gelassen und lachte sogar. »Wollen Sie Tiere stehlen?«

»Ich will nur, dass Sie ins Haus gehen.«

»Und weiter?«

»Geh rein, verdammt!« Dagmar hatte jeden Sinn für Humor verloren. Hier ging es um die Sache, und die hieß Boris Kelo und natürlich Harry Stahl.

Anton gehorchte. Er zuckte die Achseln und sagte: »Sie haben die besseren Argumente.«

»Stimmt. Und deshalb werden Sie jetzt die Arme anheben und die Hände im Nacken verschränken.«

»Okay, wie Sie wollen.«

»Vorgehen!«

Er setzte sich in Bewegung, und endlich konnte auch Dagmar das Haus betreten. Dem Geruch nach zu urteilen, befand sie sich in einer Tierhandlung. Soweit war alles normal, und es sah in der Umgebung auch nicht unnormal aus, obwohl Dagmar nicht wusste, wie es in einer Tierhandlung auszusehen hatte, aber sie nahm es hin, und sie blieb angespannt wie selten in ihrem Leben.

Als sie einen schmalen Vorflur erreichten, verlangte Dagmar von Anton Kelo stehen zu bleiben.

»Ich will noch etwas von Ihnen wissen, Kelo. Wo finde ich Harry Stahl?«

»Wen? Wer soll das denn sein?«

»Das wissen Sie genau, verdammt. Er hat Sie besucht.«

»Den kenne ich nicht!«

»Wo ist er?«

»Hören Sie auf, verdammt! Was soll ich mit dem Typen zu tun haben?«

Dagmar starrte auf seinen Rücken. »Er war bei Ihnen, das weiß ich verdammt gut.«

»Dann sind Sie schlauer als ich!«

»Gehen Sie weiter!«

»Okay, ich mache doch alles, was Sie sagen. Hätte ich nicht gedacht, dass es in der heutigen Zeit noch so verdammte Flintenweiber gibt.« Er musste über seine eigenen Worte lachen, aber er bewegte sich vor, und das mit sehr lockeren Schritten und nicht wie jemand, der sah, dass er das Ende der Fahnenstange erreicht hatte.

Dagmar hielt den Vorteil in Form der Pistole in den Händen. Sie wusste allerdings auch, dass dieser Vorteil schnell weg sein konnte. In, dieser Umgebung war ihr einfach nichts geheuer. Sie fühlte sich an ein Gruselkabinett erinnert. Nur dass in ihrer Nähe keine Monstren standen, sondern Käfige mit Tieren und schwach beleuchtete Aquarien.

Auch die Tiere hatten die Unruhe gespürt und waren aufgeschreckt worden. Aus dem Halbdunkel hörte Dagmar die normalen, für sie aber unheimlich klingenden Geräusche der Tiere. Da huschten die Füße der Hasen und Meerschweinchen über den Boden hinweg. Da kratzten Pfoten an den Gittern, da erklangen hin und wieder leise Schreie, die ihr einen Schauer über den Rücken trieben.

Sie passierten den Kassenblock, in dessen Nähe auch Tierfutter und Spielsachen für Tiere verkauft wurden, aber von ihrem Freund Harry hatte Dagmar noch nichts gesehen.

Es gab noch einen zweiten Raum, dessen Tür allerdings geschlossen war. Davor blieb Kelo stehen.

»Was liegt hinter der Tür?«

»Unsere Terrarien!«

»Öffnen Sie die Tür!«

Anton Kelo lachte. »Sind Sie so scharf darauf, Schlangen und andere Reptilien zu sehen?«

»Öffnen Sie die Tür!«

»Schon gut, nur keine Hektik. Das sind meine Tiere nicht gewohnt, wenn Sie verstehen.«

»Sie werden es überleben.«

»Das sagen Sie!«

Er blieb weiterhin cool. Den linken Arm ließ er sinken, um die Hand auf die Klinke zu legen.

Dagmar blieb in sicherem Abstand hinter ihm. Der Mann stieß die Tür auf, die nicht besonders schnell nach innen schwang, weil sie einfach zu schwer war.

Die Öffnung war breit genug, um Dagmar einen Blick an der Gestalt vorbei in die neue Szenerie hinein zu erlauben. Auch jetzt hatte Kelo nicht gelogen. Dort standen tatsächlich einige Terrarien.

Es brannte auch Licht, aber davon drang nichts nach draußen, da dieser Raum kein einziges Fenster hatte.

»Und jetzt?«

»Hände wieder in den Nacken legen und weitergehen!«

»Sehr schön. Wir verstehen uns.« Er lachte widerlich, und Dagmar glaubte ihm kein Wort.

Bisher hatte sich ein schlechtes Gefühl in Grenzen gehalten. Das passierte jetzt nicht mehr. Sie konnte sich vorstellen, dicht vor ihrem Ziel zu sein, als sie den neuen Raum mit einem vorsichtigen Schritt betrat.

Sie bekam plötzlich eine Gänsehaut, und sie hatte das Gefühl, dass sich ihre Nackenhaare aufrichteten. Hier stimmte etwas nicht. Es roch in der stickigschwülen Luft nach einer Falle.

Sie ging weiter.

Auch Kelo blieb nicht stehen. Er schien es sogar eilig zu haben, ein bestimmtes Ziel zu erreichen.

Das schaffte er auch, denn er blieb in der Nähe des größten Terrariums stehen.

»Schau mal…«

Er hätte es nicht mehr zu sagen brauchen. Dagmar entdeckte das Unglaubliche auch so, obwohl kein strahlend helles Licht brannte.

In dem größten Terrarium saß keine Echse, auch keine Schlange, sondern da hockte zusammengeduckt ein Mensch.

Es war Harry Stahl!

***

Dagmar war im ersten Moment nicht in der Lage, auch nur zu denken. Es war, als wäre sie vom Blitz getroffen worden.

Sie wollte es nicht glauben. Die Waffe in ihrer Hand zitterte plötzlich, und ihre Knie gaben nach.

Die Welt um sie herum drehte sich, und dann hörte sie rechts neben sich ein leises Grunzen.

Das hatte nicht Anton Kelo abgegeben, denn der stand vor ihr.

Sie dachte an Boris Kelo, den Zombie.

Sie fuhr herum.

Mitten in der Bewegung erwischte sie der Schlag in den Nacken, der ihr Bewusstsein auf der Stelle auslöschte…

***

Wir warteten. Wir blickten uns an. Wir schauten in die Runde. Wir hörten den Durchsagen aus den Lautsprechern zu und standen weiterhin da wie bestellt und nicht abgeholt.

Um uns herum herrschte das quirlige Treiben des Flughafens. Reisende hatten es eilig, wenn sie zwischengelandet waren. Andere ließen sich Zeit und schoben mit Koffern und Taschen beladene Trollys vor sich her. Menschen aller Rassen und Nationen trafen sich auf dem Frankfurter Flughafen, und immer wieder sahen wir Polizeistreifen, die ihre Runden zogen.

Suko und ich hatten den Flug gut überstanden. London - Frankfurt, das ist ja keine Entfernung, aber in dieser kurzen Zeitspanne hatten wir es trotzdem geschafft, ein Nickerchen zu machen, und wir fühlten uns beide topfit. So musste ein Tag beginnen, aber so ging er nicht weiter, denn wir blieben allein, und wenn wir nach draußen schauten, da sahen wir die Regenschleier und Muster aus Tropfen an den Glaswänden.

Wir hatten uns etwas abseits aufgebaut, damit wir dem Strom der Reisenden nicht entgegenstanden, und unsere Gesichter wurden lang und länger. Sie passten sich dem Wetter an, das für Juli einfach zu kalt und zu regnerisch war. Nicht anders als in London.

Wie bestellt und nicht abgeholt!

Ich wusste nicht, wie oft ich in der letzten Zeit an diesen Vergleich gedacht hatte. Das war uns noch nicht passiert. Der Verdacht, dass etwas nicht stimmte, war auch genährt worden, weil wir weder Harry Stahl noch Dagmar Hansen telefonisch erreicht hatten. Weder über das Festnetz, noch über das Handy.

Jetzt warteten wir beinahe schon eine geschlagene halbe Stunde, und Suko meinte: »Eigentlich gibt es das nicht. Nicht bei Harry Stahl.«

»Du siehst es doch!«

»Stau auf der Autobahn?«

»Kann sein, aber daran will ich nicht glauben. Das muss einen anderen Grund haben.«

»Weswegen wir auch hergekommen sind.«

»Zum Beispiel. Die andere Seite scheint mächtiger zu sein, als wir angenommen haben. Da muss was passiert sein, Suko.«

»Dann hat es beide erwischt.«

»Du sagst es.«

Dabei hatten wir zu wenig Informationen von einem sehr makabren Fall, der zweigeteilt aussah. Ein Arm streckte sich nach London hinein, der zweite nach Deutschland, und auf den Londoner Arm war ich gestoßen, als ich in der Wohnung eines gewissen Simon Katic zwei abgetrennte Köpfe entdeckt hatte. Sie standen zum Verschicken nach Deutschland bereit. Es war eine postlagernde Anschrift schon auf die Kartons geschrieben worden. Ein gewisser Boris Kelo sollte sie postlagernd bekommen. Als Zielort war Frankfurt angegeben.

Wir hatten uns sofort mit unserem deutschen Freund Harry Stahl in Verbindung gesetzt und erfahren, dass er an einem ähnlichen Fall arbeitete. Klar, dass wir uns kurz entschlossen hatten und nach Deutschland geflogen waren, um den Fall hier aufzuklären.

Und jetzt warteten wir auf Harry Stahl. Und wir warteten verdammt lange, sodass wir nicht von einer Normalität ausgehen konnten.

»Sie haben es nicht geschafft!« erklärte Suko.

»Weil sie es nicht schaffen konnten. Die andere Seite ist schneller gewesen. Ich will kein Schwarzmaler sein, aber ich kann mir vorstellen, dass man sie aus dem Verkehr gezogen hat. Es könnte sein, dass sie einen Boris Kelo unterschätzt haben, von dem wir bisher so gut wie nichts wissen.«

»Zumindest hat er sich nicht völlig zurückgezogen«, meinte Suko. »Es gab sogar eine Adresse.«

»Klar. Postlagernd.«

Mein Freund und Kollege runzelte die Stirn. »Könnte es sein, dass wir zu kompliziert denken?«

»Wieso?«

»Wir sollten uns das Postfach anschauen.«

»Und dort Wache halten und hoffen, dass jemand die Sendung abholt?«

»Wäre eine Möglichkeit.«

»Ich dachte, Suko, dass Harry und Dagmar das erledigen würden. Aber wie es aussieht, sind sie nicht dazu gekommen. Oder sie sind in eine Falle gelaufen. Schließlich lag zwischen unseren Telefongesprächen eine Nacht. Da kann viel passieren.«

»Das ist leider wahr.« Suko schaute sich noch mal die Menschen in der Umgebung an, aber er sah weder Harry noch die rothaarige Dagmar.

Ich fragte ihn: »Weißt du, warum ich im Moment an Sir James denken muss?«

»Nein.«

»Weil auch Harry einen Chef hat.«

»Richtig.«

Ich senkte den Blick und sammelte mich gedanklich. »Er hat uns gegenüber mal seinen Namen erwähnt. Der war gar nicht kompliziert. So einen muss man behalten. Das ist ein Typ, der im Hintergrund sitzt. Im Gegensatz zu Sir James. Ich gehe mal davon aus, dass die beiden über den Einsatz gesprochen haben.«

»Verstehe. Jetzt willst du an ihn heran.«

»Ja.«

»Solange wir den Namen nicht kennen, kannst du das vergessen. Außerdem wird sich der Typ bedeckt halten. Das haben Geheimdienstleute so an sich.«

»So leicht gebe ich nicht auf.«

»Ich auch nicht, John. Aber wir sollten einen anderen Weg finden, um an diesen Kelo heranzukommen. Es kann auch sein, dass wir einfach zu kompliziert denken.«

»Mach du einen besseren Vorschlag.«

»Wie wär's mit einem Blick in das Telefonbuch? Manchmal ist der konservativste Weg oft der erfolgreichste.«

Ich wollte es zunächst nicht glauben und schaute ihn entsprechend an, aber Suko blieb bei seiner Meinung, und wenige Sekunden später hatte er mich überzeugt. Es war immerhin besser, als hier noch länger herumzustehen und nichts zu tun.

Es gab nicht mehr die Zellen, sondern die Telefone mit den Hauben darüber. Aber die Bücher waren noch vorhanden, und dort brauchten wir nur nachzuschlagen.

Suko schaute mir über die Schulter, als ich das Buch durchblätterte. Mit einem Erfolg rechnete ich nicht, deshalb ging ich die ganze Sache auch recht lustlos an.

Bis plötzlich der Adrenalinstoß durch meinen Körper schoss und sogar Suko meine Aufregung bemerkte.

»Was ist denn?«

»Ich denke, wir sind richtig.«

»Was?«

»Ja, hier steht der Name.« Ich konnte mir ein Lachen nicht verbeißen. »Außerdem gibt es nur einen Kelo. Und der besitzt eine Tier-Boutique.«

Suko beugte sich an meiner rechten Seite vor und schaute ebenfalls hin. Dabei schüttelte er einige Male den Kopf und nickte schließlich, als wollte er so unseren Erfolg unterstreichen.

»Dann kann nichts mehr schief gehen.«

»Abwarten.«

»Wieso?«

Ich hatte mir die Adresse gemerkt und drückte mich unter der Haube hervor. Die Schallisolierung war verschwunden, und ich hörte wieder den normalen Fluglärm in der Halle. »Das ist mir zu viel Glück auf einmal, Suko. Das kann ich kaum fassen.«

»Warum sollten wir nicht mal Glück haben?«

Ich dachte einen Moment über seine Worte nach und nickte dann. »Ja, eigentlich hast du Recht. Warum sollten wir nicht mal Glück haben? Jedenfalls werden wir dieser Tier-Boutique mal einen Besuch abstatten. Bin gespannt, was dieser Kelo sagen wird…«

***

Mit einem der beigegelben Taxis waren wir bis zu unserem Ziel gefahren, das nicht weit vom Main entfernt lag. Wenn wir die schmale Straße hinabschauten, in der unser Ziel lag, dann bekamen wir den grauen Fluss zu Gesicht, der nicht so breit war wie die Themse, aber von zahlreichen Schiffen befahren wurde. Das graue Wasser, der graue Himmel, der nieselnde Regen, die Feuchtigkeit, die sich am Wasser zu Dunstgebilden konzentriert hatte, das alles wies nicht eben auf einen Sommer hin. Aber was nicht war, konnte ja noch kommen.

Der Wagen war ein Stück in die Straße hineingelenkt worden. Durch das Fenster hatten wir gesehen, wo unser Ziel genau lag. Wir mussten einige Schritte zurückgehen.

In der Nacht mochte diese Gegend hier ziemlich einsam und verlassen sein, tagsüber war das nicht der Fall. Dazu gab es einfach zu viele Imbissbuden und auch kleinere Geschäfte, in denen man alles Mögliche kaufen konnte. Da lag der Second-Hand-Laden neben einer Döner-Bude. Da verkaufte ein Händler sein Obst, und gegenüber räumte ein Trödler soeben einen großen Schrank in sein Geschäft. Sogar einen weiblichen Puppendoktor sahen wir. Die Frau stand vor ihrem Geschäft und schaute in den trüben Tag hinein, während neben ihr ein Buchhändler erst jetzt das Gitter vor seiner Eingangstür hoch zog.

Wir hatten unser Gepäck vor Antritt der Fahrt in einem Schließfach am Flughafen untergebracht. So konnten wir uns freier bewegen.

Schon beim langsamen Passieren der Tierhandlung hatten wir festgestellt, dass es an dieser Straßenseite keinen Eingang zu diesem Laden gab. Es konnte auch sein, dass wir ihn übersehen hatten, doch das stimmte nicht. Es gab ihn tatsächlich nicht. Dafür blieben wir vor einem abgedunkelten Schaufenster stehen, ohne tief in den Laden hineinschauen zu können. Wir sahen kein Licht, und ein gewisses ungutes Gefühl drang in uns beiden hoch.

Irgendwo musste man als Kunde das Geschäft ja betreten, und da lud eine schmale Einfahrt zum Durchgehen ein. Hinter ihr breitete sich ein Hinterhof aus, der von grauen Fassaden anderer Häuser eingerahmt wurde.

Die Menschen konnten hier auch ihren Müll in recht großen Containern abladen, die allesamt bis zum Rand gefüllt waren. So standen einige Beutel daneben.

Es gab eine Tür und eine kleine Treppe, die zu ihr hoch führte. Natürlich war die Tür geschlossen, aber nicht nur das, denn auch der ganze Laden blieb dem Besucher versperrt.

Das Schild vor der Tür war nicht zu übersehen.

HEUTE GESCHLOSSEN!

»Aha«, sagte Suko nur.

»Was heißt das?«

»Daran kannst du doch riechen, John. Jeder hat geöffnet, nur der gute Kelo nicht. Sieht alles andere als gut aus, John.«

Ich reckte mich etwas und schaute nach links, weil ich dort ein quadratisches und nicht sehr großes Fenster entdeckt hatte. Leider war mir der Durchblick verwehrt. Entweder war das Glas zu schmutzig oder dahinter war es zu dunkel.

»Was bleibt uns übrig, John?«

Ich hob die Schultern. »Rein müssen wir auf jeden Fall. Diese Tierhandlung ist ein Fixpunkt. Davon bin ich überzeugt. Kelo ist die Spur, und wir stehen praktisch vor dem Ziel.«

»Wir können die Tür nicht aufbrechen.«

»Können schon.«

»Dann wirst du nur Ärger bekommen.«

»Das ist leider wahr!«

Suko räusperte sich. »Nehmen wir den offiziellen Weg? Durchsuchungsbefehl und so?«

»Klar. Nur müssen wir den bekommen. Gegen Kelo liegt doch nichts vor. Wir haben hier auch keinen Sir James, der uns den Rücken stärkt. Wir stehen praktisch im Regen.«

»Dann müssen wir versuchen, an Harrys Dienststelle heranzukommen. Eben über das BKA.«

»Da war mal ein gewisser Will Mallmann beschäftigt.«

»Das weiß ich, John. Aber die Typen wissen mehr.«

»Und werden ihr Wissen für sich behalten. Du kennst die Burschen doch. Bis die Fremden gegenüber konkret werden, dauert es eine Weile.«

»Könnte man nicht von London aus nachhelfen lassen? Du weißt doch, dass Sir James auch internationale Beziehungen pflegt. Der kennt oft Gott und die Welt.«

»Das wäre natürlich zu überlegen.«

»Eben.«

Es würde eine große Telefoniererei geben. Dabei würde Zeit vergehen, denn so etwas konnte sich verdammt lang hinziehen. Ich wusste nicht, ob wir so viel Zeit hatten, denn es ging nicht nur um Boris Kelo, sondern auch um Harry und Dagmar.

Was Suko vorgeschlagen hatte, war wahrscheinlich die beste Lösung, das musste auch ich mir eingestehen, obwohl ich am liebsten die Tür aufgebrochen hätte, um mir gewaltsam Eintritt zu verschaffen. Das konnte ich mir nicht leisten, und so schaute ich immer wieder auf das verdammte Schild, das mich wie eine Fratze anzugrinsen schien.

Es gab hier an dieser Seite im Hinterhofbereich auch kein Schaufenster, sondern nur eben die Tür und das graue Mauerwerk, das sich bis zum Ende der Einfahrt hinzog. An einigen Stellen war es mit violetter Farbe beschmiert worden.

Es war auch nichts zu hören. Keine Tierlaute, wie man es erwarten konnte. Sicherlich waren auch die Mauern zu dick, und wir standen wieder mal herum wie bestellt und nicht abgeholt.

»Wir sollten mit Sir James sprechen, John.«

»Okay, aber nicht von hier aus. Lass uns in eines dieser kleinen Lokale gehen.«

»Einverstanden.«

Ziemlich frustriert gingen wir durch die Einfahrt zurück. Jeder von uns spürte, dass er dicht vor dem Ziel stand. Es war wirklich nur ein kleiner Schritt oder zwei Treppenstufen, aber da hatte sich zugleich ein Hindernis aufgebaut so hoch wie eine Kirche, die wir nicht überspringen konnten.

Am Ende der Einfahrt konnten wir wieder einen Blick in das Schaufenster werfen, in dem sich nichts verändert hatte. Da waren keine Tiere zu sehen, es standen nur ein paar Käfige traurig herum, die darauf warteten, belegt zu werden.

Das würde so bald nicht passieren, aber etwas anderes stach uns sofort ins Auge.

So wie wir vorhin vor dem Schaufenster stehen geblieben waren, hielt sich jetzt eine Frau dort auf.

Da es nicht mehr regnete, hatte sie ihren Schirm zusammengefaltet und hielt ihn in der rechten Hand mit der Spitze, von der das Wasser tropfte, nach unten.

Die recht kleine Frau trug einen grauen Regenmantel. Sie war ziemlich korpulent. Das graue Haar war zu Locken gedreht, und als sie uns hörte, drehte sie den Kopf.

Ich hatte den Eindruck, dass sie uns ziemlich überrascht anschaute, und sprach sie aus einem Gefühl heraus an.

»Wenn Sie in die Tierhandlung hineinwollen, so ist das nicht möglich«, sagte ich. »Wir kommen soeben vom Eingang. Heute hat der Laden leider geschlossen.«

»Geschlossen?«, murmelte sie und schüttelte den Kopf. Sie hätte jetzt eigentlich verschwinden können, doch sie blieb stehen und sowohl ihr Gesicht als auch ihre Haltung erhielten einen nachdenklichen Ausdruck, was mich wiederum dazu veranlasste, stehen zu bleiben.

»Hat Sie das so überrascht?«

»Eigentlich schon.«

»Warum?«

»Tja…« Sie zuckte mit den Schultern. »Das kann ich auch nicht genau sagen. Im Übrigen wollte ich hier nichts kaufen. Ich bin einfach nur gekommen, um mir die Tierhandlung mal anzuschauen. Das ist alles gewesen.«

»Ist sie denn so interessant?«

Prüfende Augen schauten mich an. »Für manche Menschen schon. Sie sind ja auch gekommen. Wollten Sie denn ein Tier kaufen?«

»Das hatten wir nicht vor.«

»Ich auch nicht.«

»Kennen Sie den Besitzer?«, wechselte ich das Thema.

Die Frau sagte zunächst nichts. Aber ihr Gesicht nahm einen immer nachdenklicheren Ausdruck an, und ich kam mir vor, als würde sich unser Gespräch um den heißen Brei herumdrehen.

»Ist dieser Kelo Ihnen denn bekannt?« fragte sie mich.

»Leider nein.«

»Und trotzdem wollen Sie ihn besuchen. Ich entnehme Ihrer Aussprache, dass Sie Ausländer sind. Vielleicht leben Sie ja hier in Frankfurt und suchen…«

»Bitte«, sagte ich lächelnd, »bevor Sie auf irgendwelche Gedanken kommen, die nicht stimmen, möchte ich mich kurz vorstellen. Mein Name ist John Sinclair, und das ist mein Freund und Kollege Suko.«

»Ah. Sie sind auch Kollegen.«

»Sehr richtig.«

Wieder schaute sie uns prüfend an. Wir schienen in ihren Augen Gnade gefunden zu haben, denn auch sie stellte sich vor, und sie lächelte dabei. »Mein Name ist Gerda Koch.«

Ich stand für einen Moment so unbeweglich, dass es ihr auffiel, und sie so hell lachte wie ein junges Mädchen. »Haben Sie etwas gegen meinen Namen? Hat er Sie erschreckt?«

»Nein, das nicht.«

»Aber was war es dann?«, fragte sie lachend.

Die nächste Frage überraschte sie. »Sind Sie zufällig mit einem Mann namens Günther Koch liiert?«

Sie trat einen Schritt zurück. Der entspannte Ausdruck verschwand aus ihrem Gesicht. »Ja, das ist mein Mann.« Ein tiefer Atemzug. »Aber… aber… woher wissen Sie das?«

»Darüber sollten wir uns unterhalten, Frau Koch. Aber nicht hier, sondern in dem kleinen Café gegenüber…«

***

Ein kleiner Raum mit blanken, runden Tischen und Hockern ohne Rückenlehnen davor. Auf einem winzigen Tresen stand wie ein Ding aus einem SF-Film eine moderne Kaffeemaschine, die verschiedene Getränke ausspuckte und dabei zischte und dampfte. Dahinter standen schmale Regale bis zur Decke.

Sie waren mit Tassen, Kaffee und verschiedenen Gebäcksorten gefüllt. Ein älterer Mann und seine Ehefrau kümmerten sich um den Laden. Während die Frau bediente, leerte der Mann eine Spülmaschine. Um diese Zeit waren wir die einzigen Gäste.

Die Frau brachte uns den Kaffee und zog sich lächelnd wieder zurück. So hatten wir unsere Ruhe.

Auf dem Weg zum Lokal hatten wir schon einiges erfahren und wussten jetzt, dass Dagmar Hansen und Harry Stahl dem Ehepaar einen Besuch abgestattet hatte.

»Es war nicht einfach für uns«, sagte sie, »vor allen Dingen nicht für meinen Mann, der dieses schreckliche Monster gesehen hatte. Wären ihre Freunde nicht gewesen, dann wäre er jetzt nicht mehr am Leben. Davon bin ich überzeugt.« Sie rührte die Milch um. »Irgendwie fühlte ich mich deswegen auch verpflichtet, nachzuforschen. Frau Hansen ist nicht mehr zu uns zurückgekehrt, ebenso wenig wie ihr Freund und Kollege. Ich muss einfach davon ausgehen, dass sie sich übernommen haben.«

»Sie haben von diesem Kelo zuvor noch nie etwas gehört?«

»Nein. Auch nicht mein Mann. Er hat ihn nur in der Leichenhalle gesehen, wo er sich an einem Toten zu schaffen gemacht hat. An seinem Kopf, wohlgemerkt.«

»Ja, davon müssen wir leider ausgehen. Wir hatten in London ungefähr das gleiche Problem.«

Frau Koch setzte ihre Kaffeetasse ab. »Ich rechne noch immer damit, dass sich mein Mann und ich in großer Gefahr befinden. Er hat es nicht geschafft, uns als Zeugen auszuschalten und muss damit rechnen, dass wir ihm die Polizei auf den Hals hetzen. Das ist ja geschehen, wenn auch nicht unbedingt direkt durch uns, aber es gibt noch andere Beamte als Ihre beiden Freunde. Ich habe vorgehabt, mich hier umzuschauen, wobei ich die Hoffnung hatte, etwas von Harry Stahl und Dagmar Hansen zu entdecken. Da es nicht der Fall gewesen ist, wollte ich eigentlich meinen zweiten Plan in die Tat umsetzen und diesem Kelo die Polizei auf den Hals hetzen. Aber jetzt ist der Laden geschlossen. Das bestimmt aus gutem Grund. Kelo hat bemerkt, dass ihm jemand auf den Fersen ist.«

»Das nehmen wir auch an«, sagte Suko.

»Dann wollten Sie auch hinein?«

»Sicher.«

Überrascht schaute uns Gerda Koch an. »Warum haben Sie das denn nicht getan? Sie sind Polizisten und…«

»Müssen uns auch an die Gesetze halten«, erklärte Suko. »Besonders im Ausland. Wir können nicht einfach den Laden auf gut Glück stürmen und einbrechen. Nein, nein, das ist nicht drin. Man würde uns einen Prozess machen.«

Das begriff Gerda Koch nicht. »Aber es geht doch um Menschenleben«, flüsterte sie.

»Das wissen wir. Oder wir nehmen es an. Aber können Sie das auch beweisen?«

Sie blickte Suko an und danach mich. »Wenn Sie das so sehen, dann haben Sie Recht. Daran habe ich gar nicht gedacht. Damit beschäftigt man sich ja nicht immer. Ich bin eben nur meinem Gefühl nachgegangen. Das war ich den beiden schuldig. Ich habe den Rest der Nacht nicht geschlafen und nur darauf gewartet, dass sie zurückkehren. Als das dann nicht der Fall war, hielt ich es nicht mehr aus und bin hergekommen.«

»Wie geht es denn Ihrem Mann?« fragte ich.

Gerda winkte ab. »Er schläft seinen Rausch aus. Ich gönne es ihm. Ich habe ihn in Ruhe gelassen. Er hat sich in der vergangenen Nacht richtig zugeschüttet. Er wollte nur vergessen, was er gesehen und erlebt hat. Dafür habe ich Verständnis.«

Das hatten Suko und ich auch.

Gerda Koch schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. »Aber es muss doch irgendwie weitergehen, meine Herren! Wir können nicht einfach hier sitzen und Daumen drehen.«

»Da haben Sie Recht.«

»Und wie sehen Sie das, Herr Sinclair?«

Mein Lächeln fiel etwas matt aus. »Wir werden den Umweg über meinen Chef und die deutschen Behörden gehen müssen. Wir müssen uns die Genehmigung holen, den Bau zu stürmen, mal etwas übertrieben ausgedrückt. Das ist die einzige Möglichkeit.«

Gerda Koch schaute uns sekundenlang nachdenklich an. »Und wenn es zu spät ist?«, fragte sie schließlich.

»Daran sollten wir nicht denken.«

Ich nickte Suko zu. »Dann sollten wir zahlen und draußen alles Weitere in Angriff nehmen.«

»Okay.« Mein Freund erhob sich. An der Theke beglich er die Rechnung. Mir gegenüber saß Gerda Koch wie eine Statue. Sie hatte die Lippen zusammengepresst und die Hände gegeneinander gelegt.

Ihr Blick glitt an mir vorbei ins Leere, und ihre Gedanken waren sicherlich auf Wanderschaft gegangen.

»Es mag zwar richtig sein, Herr Sinclair, aber für mich ist es trotzdem der falsche Weg.«

»Das wird sich herausstellen.«

Suko kehrte zurück zu unserem Tisch, und wir erhoben uns von unseren Plätzen. Die Besitzer grüßten noch freundlich und bedankten sich für unseren Besuch.

Vor dem kleinen Café blieben wir stehen. Gerda Koch schaute sich um und hob dabei fröstelnd die Schultern. »Ich bin mir unschlüssig, was ich unternehmen soll«, gab sie zu.

»Es ist am besten, wenn Sie nach Hause gehen«, schlug Suko ihr vor und erntete dafür einen Blick, in dem sich Erstaunen und Ablehnung teilten.

»Nein!«, flüsterte sie dann, »das werde ich auf keinen Fall machen. Wo denken Sie hin? Ich bin das den beiden schuldig. Kommt nicht infrage. Nie und nimmer.«

»Was wollen Sie dann tun?«

»Warten, meine Herren. Ich werde warten und zuschauen, ob Sie mit Ihrer Methode einen Erfolg erreichen. Und ich will sehen, dass die beiden noch leben.«

Wir konnten ihr nur etwas vorschlagen, aber nicht befehlen. Es würde bei unserem Vorhaben bleiben, das stand fest. Ich holte bereits mein Handy hervor, als Suko mich anstieß und mich auf einen Volvo-Kombi aufmerksam machte, der die Straße hinabrollte und dessen Fahrer bereits das Blinklicht gesetzt hatte.

Es gab keine Abzweigung in dieser Straße, von den Einfahrten mal abgesehen.

Und genau in die rollte der Kombi hinein. Die Einfahrt führte zum Tierladen, und Suko nickte mir zu. »Ich denke, wir sollten uns darum mal kümmern, John.«

»Denkst du an Kelo?«

»Ich schließe es nicht aus.«

»Ja, das kann er sein«, sagte auch Gerda Koch.

»Sie bleiben zurück!«, erklärte ich ihr mit harter Stimme, und die Frau nickte heftig.

Wir brauchten nur über die Straße zu gehen, um die Einfahrt zu erreichen. In ihr hatte sich nichts verändert, denn auch der alte und feuchte Geruch hatte sich dort gehalten. In ihn hinein hatte sich noch der Gestank der Abgasfahne gemischt.

Der Volvo war gestoppt worden. Er stand dich bei den Abfallcontainern, und jetzt erst öffnete sich die Tür, damit der Fahrer aussteigen konnte. Wir standen noch in der Einfahrt, allerdings dicht an der Wand, sodass wir nicht so leicht zu sehen waren.

Der Mann, der den Wagen verließ, war groß, wirkte geschmeidig und hatte das graue Haar nach hinten gekämmt und zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. Es konnte auch sein, dass er sich die Haare gefärbt hatte, denn so alt sah er nicht aus.

»Das ist er nicht«, flüsterte Gerda Koch hinter unserem Rücken. »Das ist nicht Kelo. Der sieht anders aus. Mein Mann hat ihn mir genau beschrieben.«

Sie mochte Recht haben, aber der Typ interessierte uns trotzdem, denn er hatte irgendwas mit der Tierhandlung zu tun, denn den Eingang steuerte er an.

Wir hatten damit gerechnet, dass er die Treppe hochgehen und die Tür aufschließen würde, doch das tat er nicht. Er blieb irgendwie nachdenklich vor der Stufe stehen, als könnte er sich nicht entscheiden, was er als nächstes unternehmen sollte. Er schaute auf das Schild und bewegte sich nicht von der Stelle.

»Gehen wir«, sagte ich zu Suko.

***

Der Mann mit dem Pferdeschwanz war so in seine Gedanken vertieft, dass er uns zunächst nicht wahrnahm. Zum Glück war Gerda Koch zurückgeblieben. Sie stand in der Einfahrt und ließ uns nicht aus den Augen.

Erst als wir diesen kleinen Tunnel zwischen den Häusern schon fast verlassen hatten, wurden wir bemerkt. Der Typ hob den Kopf und drehte ihn zugleich.

Welchen Eindruck wir auf ihn gemacht hatten, konnte ich nicht sagen, zumindest keinen unbedingt positiven, denn schon beim ersten Hinschauen straffte sich seine Haltung. Es war auch eine Veränderung in seinem Gesicht zu erkennen. Die Augen wurden schmaler, und seine Lippen lagen hart aufeinander.

Wir taten so, als ginge er uns nichts an und blieben in seiner Nähe stehen, den Blick auf das Schild gerichtet, das vor der Tür hing.

»Geschlossen!«, sagte der Mann. Wir drehten uns um und schauten ihn an.

»Ja, ja, es ist geschlossen. Können Sie nicht lesen? Heute wird nichts verkauft.«

»Das wissen Sie so genau?« fragte ich.

»Ja.«

»Was ist denn mit Boris Kelo passiert?«

Es war genau die Frage, mit der er nicht gerechnet hatte. Sein heftiges Zusammenzucken entstammte nicht irgendeiner Schauspielkunst, das war schon verdammt echt. Für einen Moment wurde sein Blick starr. Er sah auch aus, als wollte er gleich starten, aber er riss sich zusammen und fragte zurück:

»Sie kennen den Besitzer?«

»Ja.«

»Aber ich kenne Sie nicht.«

»Sie sind auch nicht Boris Kelo.«

Wieder verengten sich seine Augen. »Das stimmt.«

»Wer sind Sie dann?«

»Uninteressant.«

Ich blieb trotzdem am Ball. »Wenn ich das deute, was ich hier sehe, kann ich davon ausgehen, dass Sie mit dieser Tierhandlung ebenfalls etwas zu tun haben.«

»Wie kommen Sie denn darauf?«

»Nun ja, Sie benehmen sich so, als wären Sie hier zu Hause. Jedenfalls nicht fremd. Ein Fremder hätte zumindest seinen Wagen nicht hier auf dem Hinterhof abgestellt.«

Er saugte die Luft ein. »Schlaumeier, wie?«

»Kaum. Wir haben nur nachgedacht, das ist alles. Aber wenn Sie dazugehören, können Sie bestimmt den Laden öffnen, um…«

»Er bleibt geschlossen. Wenn Sie was kaufen wollen, kommen Sie morgen wieder, aber Sie sehen mir nicht nach irgendwelchen Kunden aus, die Interesse an Tieren haben.«

»Wissen Sie das genau?«

»Das sehe ich.« Er räusperte sich. »Und jetzt machen Sie den Abflug. Hauen Sie ab.« Er wedelte mit der rechten Hand. »Ich will hier meine Ruhe haben.«

»Okay«, sagte ich, »wenn Sie kein Geschäft machen wollen, ist das Ihre Sache.«

»Eben. Ich suche mir die Kunden aus.«

»Ach, das können Sie? Haben Sie hier so viel zu sagen? Wie auch der Besitzer?«

»Ich bin sein Bruder. Anton Kelo. Reicht das?«

Plötzlich konnte ich lächeln. »Ja, Herr Kelo, das reicht. Das reicht uns sogar sehr.«

Mein Lächeln und auch die nachfolgende Bemerkung hatten ihn unsicher werden lassen. Er drehte den Kopf einige Male, als suchte er nach etwas Bestimmtem, dann nahm er uns wieder in das Visier seiner Augen.

»Was wollen Sie eigentlich wirklich?«

»Von Ihnen nichts«, übernahm Suko das Wort. »Es geht um Ihren Bruder. Wir sind gekommen, um ihm einen besonderen Gruß zu bestellen.«

»Von wem?«

»Unsere Reise war recht lang…«

»Von wem, verdammt?«

»Okay, Sie sollen es wissen. Einen schönen Gruß aus London von einem gewissen Simon Katic. Dieser Mann sollte auch Ihnen ein Begriff sein, Anton.«

Kelo bewegte sich nicht. Die Antwort hatte ihn hart erwischt, denn damit hätte er nie im Leben gerechnet. Anhand seiner Reaktion lag es auf der Hand, dass auch er Simon Katic kannte. Da arbeiteten er und sein Bruder Boris vermutlich Hand in Hand.

Er riss sich schnell zusammen. »Tut mir Leid, aber der Name sagt mir nichts.«

»Warum lügen Sie?«

»Können Sie mir das beweisen?«

Suko nickte und lächelte dabei. Dann sagte er: »Ich kann Ihnen sogar sagen, woher Sie gekommen sind, Meister. Sie waren sicherlich an der Post, um eine Sendung abzuholen, die postlagernd geschickt wurde. Und zwar von Katic aus London. Wenn wir jetzt Ihren Wagen untersuchen, werden wir nichts finden. Das ist auch schlecht möglich, denn die beiden Köpfe befinden sich in Gewahrsam der Polizei. Ebenso wie Ihr Freund Simon Katic. Es war also sein und Ihr Pech, dass er Sie nicht hat warnen können.«

Anton Kelo hatte sich bisher gut gehalten. Er hatte sich überheblich gegeben, nun geriet er ins Grübeln. Dem würde sicherlich eine gewisse Panik folgen, wenn er sich in die Enge getrieben sah. Wir mussten auf der Hut sein.

Noch blieb er ruhig. Er schielte zum Haus hin und auch zu uns, bis ein Lachen aus seinem Mund hervorbrach. »Ich wusste gar nicht, dass ihr Engländer so gute Märchenerzähler seid. Tolle Geschichte, die Sie da erfunden haben.«

»Leider ist sie wahr!«, sagte Suko. »Uns wäre es auch lieber, wenn wir Sie erfunden hätten. Es ist wirklich kein schöner Anblick, sich zwei Köpfe anzuschauen.«

Kelo reckte sein Kinn vor. »Hauen Sie ab!«, flüsterte er scharf. »Hauen Sie ab, verdammt noch mal! Ich will Sie hier nicht mehr sehen. Packen Sie sich…«

»Nein, Herr Kelo, das werden wir nicht. Wir werden Ihrer Tierhandlung gemeinsam einen Besuch abstatten, denn wir vermuten nicht nur Tiere dort, sondern auch Menschen.«

»Mein Bruder ist nicht da!«

»Davon wollen wir uns selbst überzeugen.«

Anton Kelo steckte in der Klemme. Wir hatten schon ähnliche Auftritte dieser Art mit anderen Menschen erlebt, und wir wussten, dass der Mensch dann zu einem Tier werden kann, wenn er sich zu stark in die Enge getrieben fühlt. Dann waren seine Handlungen nicht mehr rational zu begründen, und dieser Mann stand dicht davor, in eine derartige Verfassung zu geraten.

Sein Blick irrte hin und her. Es stand schon auf seiner Stirn geschrieben, dass er nach einer Waffe suchte. Hätte er eine besessen, dann hätte er sie auch längst gezogen, so aber musste er ohne sie auskommen. Ich traute ihm durchaus körperliche Kraft und Geschmeidigkeit zu, aber wir waren zu zweit.

Wenn er flüchten wollte, blieb ihm nur der Ausweg durch die Einfahrt. Es sei denn, er lief zu den anderen Häusern hin und damit auch zu den Hintertüren.

»Es ist wirklich besser, wenn Sie sich nicht sträuben«, erklärte Suko mit fast sanfter Stimme.

Anton Kelo nickte. »Ja«, stimmte er zu unserer Überraschung zu, »es ist wirklich besser.«

»Dann bitte.«

Er senkte den Kopf und gab den reuigen Sünder ab. Aber das war nur gespielt. Keiner von uns traute ihm über den Weg.

Er betrat die Treppe, und wir blieben hinter ihm stehen. Ich warf einen Blick in die Einfahrt hinein, während Kelo aus seiner Jackentasche einen Schlüssel holte.

Gerda Koch hatte ihren Platz noch nicht verlassen. Sie stand da und hielt den Daumen abgespreizt in die Höhe. Ein Zeichen, dass auch sie sich jetzt besser fühlte.

Als ich meinen Kopf wieder drehte, hielt der Mann vor uns den Schlüssel bereits in der Rechten. Er beugte sich zum Schloss hin vor - und schrie plötzlich auf, während er zugleich zurücksprang und die angewinkelten Arme nach hinten stieß, um uns mit seinen Ellenbogen im Gesicht zu erwischen…

***

Die Luft war schlecht. Sie stand, aber sie war da. Wenn nicht, wäre Dagmar wahrscheinlich schon längst erstickt. So drang durch die Öffnung oben im schweren Glasdeckel des Terrariums immer genügend Luft nach, die sie einatmen konnte.

Das war auch alles, denn an eine Befreiung war nicht zu denken. Sie hockte in ihrem Gefängnis mit angezogenen Beinen und hatte die gleiche Haltung eingenommen wie ihr Freund Harry. Den sah sie, wenn sie den Kopf nach rechts drehte und durch die Glaswand schaute.

Harry Stahl war auf die gleiche Art und Weise kalt gestellt worden wie sie. Durch seine Größe hatte er es noch unbequemer, und er war auch nicht allein in seinem Terrarium, denn es gab einige Schlangen, die sich über den Besucher freuten, weil dieser eine Körperwärme mitbrachte, die ihnen sehr genehm war. So waren sie an ihm hochgeringelt und hatten es sich in seinem Schoß bequem gemacht. Wobei eine sehr große Schlange noch auf dem Dach des Terrariums lag und darauf wartete, Harry als Beute zu bekommen, was allerdings schwierig werden würde, da die Luftöffnung für ihren Körper zu klein war.

Auch Dagmar Hansen hockte nicht allein auf dem mit Sand gefüllten Grund des gläsernen Gefängnisses. Sie freute sich zwar über die weiche Unterlage, aber weniger freute sie sich über die anderen Gäste, die mit ihr das Gefängnis teilten.

Es waren Spinnen!

Dicke, haarige Spinnen, die dieses Terrarium bevölkerten. Sie hatten ihr nichts getan, sie hatten sie nicht angegriffen, und Dagmar wusste nicht mal, ob sie giftig waren, aber sie hatten sich ihren Körper als Kletterberg ausgesucht und dabei nichts ausgelassen. Sogar über ihr Gesicht hinweg waren sie gehuscht.

Die vergangenen Stunden waren für Dagmar grauenhaft gewesen. Nicht nur wegen der Spinnen, sondern auch wegen der Haltung, die so steif und ungewöhnlich war. Ihr Gefängnis war relativ gesehen höher als lang, deshalb stieß sie auch nicht mit dem Kopf gegen die Decke, aber es gelang ihr nicht, die Beine auszustrecken und sich bequemer hinzusetzen. Sie kam sich wie ein Fisch in einer Dose vor. Um den Kreislauf wenigstens etwas in Fluss zu halten, bewegte sie hin und wieder die Zehen, Finger und Arme. Ansonsten musste sie starr bleiben.

Harry erging es nicht anders. Sie konnten sich ja immer sehen, wenn sie es wollten, aber sie waren nicht in der Lage, auf dem akustischen Weg zu kommunizieren. Das Glas war einfach zu dick, und so machten sie sich hin und wieder durch Zeichen Mut.

Ab und zu war auch Anton Kelo aufgetaucht und hatte nach ihnen geschaut. Getan hatte er ihnen nichts. Er war nur an den beiden Terrarien vorbeigegangen und hatte dabei aus einer Dose Wasser getrunken. Es war Dagmar und Harry wie eine Folter vorgekommen, denn beide litten unter großem Durst. Anton Kelo dachte jedoch nicht daran, ihnen auch nur einen Schluck abzugeben. Er hatte immer nur die Verschlüsse überprüft und war dann verschwunden, aber nie, ohne zuvor nickend zu grinsen. Ein Hinweis darauf, dass ihnen noch einiges bevorstand, was er wusste, sie aber nur ahnen konnten.

Anton Kelo war nicht gleichzusetzen mit Boris Kelo, dem Zombie. Anton war ein normaler Mensch, auch wenn er zusammen mit einem lebenden Toten unter einem Dach lebte, der sich zum Glück nicht gezeigt hatte. Boris war verschwunden, aber beide hatten nicht gesehen, ob er das Haus nun verlassen hatte oder nicht. Eher nicht, denn seine Aufgabe war erfüllt. Er wartete jetzt auf die Lieferung aus London.

So waren die Stunden vergangen und hatten ihre Widerstandskraft zusammenschmelzen lassen.

Dagmar war hin und wieder in einen unruhigen Schlummer gefallen, aus dem sie immer sehr schnell aufgeschreckt war. Sie hatte dann jeweils zu Harry hingeschaut und manchmal festgestellt, dass auch er schlief, gemeinsam mit den zusammengerollten und auf seinem Körper liegenden Schlangenkörpern.

Die Zeit verstrich, und wann es draußen hell wurde, konnte keiner von ihnen erkennen, weil es keine Fenster in diesem verdammten Raum gab. Nur eben diese stickige, schwüle Luft, die beiden den Schweiß aus den Poren getrieben hatte, sodass die Kleidung auf der Haut klebte.

Dennoch konnten sie erkennen, wie die Zeit verging. Sie brauchten nur auf ihre Uhren zu schauen, und wahrscheinlich gingen ihnen die gleichen Gedanken durch den Kopf, denn sie erinnerten sich daran, dass es einen John Sinclair und einen Suko gab, die sie eigentlich hatten am Flughafen abholen wollen.

Das würde nicht mehr eintreten. Sie konnten froh sein, wenn sie um diese Zeit noch am Leben waren, denn irgendwann würde der Zombie erscheinen und sich ihre Köpfe holen.

Es war schon hell geworden, als sie hörten, dass Anton Kelo das Haus verließ und wegfuhr. In der Stille war das Geräusch eines startenden Fahrzeugs zu vernehmen gewesen.

Die Zeit floss wie ein träger Fluss dahin. Dagmar merkte, dass es ihr immer mieser ging. Sie spürte die eigenen Knochen kaum noch und hatte das Gefühl, in einen Panzer eingepackt zu sein. Ob John und Suko sie schnell genug fanden, war fraglich, und Kunden würden erst recht nicht in diesem Raum erscheinen.

Es sah alles andere als gut für sie aus, und trotzdem gaben beide nicht auf. Dagmar hatte es wieder mal geschafft, sich etwas zu bewegen, ohne die Steifheit aus ihren Gliedern zu bekommen, aber sie fühlte sich so wenigstens nicht wie eine Tote.

Ihr tat es gut, den Spinnen nicht. Sie wollten ihre Ruhe haben und waren durch die winzigen Bewegungen aufgeschreckt worden. Vom Umfang her waren sie so groß wie ein Handteller, aber sie bewegten sich keinesfalls träge. Sie liefen auf ihren kleinen Beinen nicht nur über den Sand, sondern erreichten Dagmar und krabbelten wieder mal an ihr hoch. Obwohl sie das schon erlebt hatte, war es ihr nicht möglich, ruhig zu bleiben. Sie blieb in dieser zwanghaften Haltung zwar sitzen, aber innerlich verkrampfte sie und hätte am liebsten lauthals geschrien. Das konnte sie unterdrücken. Aus ihrem Mund drang dafür nur ein heftiges Keuchen, das den Weg der Spinnen begleitete, die auch ihr Gesicht nicht ausließen und hoch bis zu den Haaren krochen, in deren Gestrüpp zwei von ihnen einen wunderbaren Ruheplatz fanden.

Dagmar schloss die Augen. »Nein«, flüsterte sie, »nein, das ist nicht wahr. Das darf einfach nicht wahr sein. Da drehe ich durch. Das ist grauenvoll…«

Es war wahr! Sie drehte auch nicht durch. Und nach einiger Zeit löste sich auch die Verkrampfung.

Dagmar geriet in einen apathischen Zustand.

Es stellte sich nur die Frage, wie lange die Folter noch andauern würde. Irgendwann würde dieser Anton Kelo zurückkehren und sich dann auch wieder an seinen Bruder Boris erinnern und ihm dann wahrscheinlich die Beute auf einem Tablett servieren, wenn beide wehrlos waren, denn die Waffen hatte man ihnen abgenommen. Die hatte jetzt Anton Kelo.

Dagmar bewegte sich nicht mehr. Selbst die Zehen blieben starr. Ebenso die Finger. Sie wollte den Spinnen nicht wieder einen Grund geben, an ihr entlangzuklettern.

Plötzlich hörte sie rechts von sich einen dumpf klingenden Laut, der mehrmals hintereinander aufpochte.

Sie drehte den Kopf und sah Harry!

Er hatte gegen die Scheibe geklopft und sein Gesicht so nah wie möglich an sie herangebracht. Das war nicht ohne Grund gesehen, denn Dagmar sollte sehen, dass er lächelte.

Sie lächelte zurück.

Nicht optimistisch, sondern wehmütig, denn es war ihr zum Heulen zu Mute…

***

Der Angriff des Mannes war für uns beide überraschend erfolgt. Anton Kelo hatte nicht mehr anders gekonnt, weil er sich zu sehr in die Enge getrieben fühlte, und seine beiden Ellenbogen rammten so schnell zurück, dass ich es nicht mehr schaffte, ihnen auszuweichen.

So wurde ich dicht unter der Gurgel erwischt, kippte natürlich zurück und hätte fast das Gleichgewicht verloren.

Suko reagierte schneller als ich. Er war dem Treffer nicht ganz entwischt, aber der Ellbogen hatte ihn nur gestreift, und er blieb auch auf der untersten Treppenstufe stehen.

Einen zweiten Angriff riskierte Kelo nicht mehr. Zumindest nicht auf diese Art. Er wollte es härter machen, und seine Hände zuckten zu seinem Gürtel.

Ich kannte die Bewegungen, und auch Suko wusste Bescheid. Bevor er seine beiden Waffen ziehen konnte, holte Suko blitzschnell aus und schlug ihm die Handkante gegen den Hals.

Kelo zuckte in die Höhe. Er riss den Mund auf, wir hörten ein Krächzen, dann brach er dort zusammen, wo er stand und wurde von Suko noch abgefangen.

Er presste den Mann in die kleine Nische hinein, in der sich auch die Tür befand, und tastete ihn blitzschnell nach Waffen ab.

Suko holte zwei Pistolen hervor, die er mir entgegenhielt, als ich die Stufen hoch kam.

Es waren Pistolen der Marke Walther, und wir beide wussten, wer damit ausgerüstet war - nämlich Harry Stahl und Dagmar Hansen. Für uns war das der Beweis, dass sich die beiden hier hatten blicken lassen und möglicherweise in einer verdammten Klemme steckten oder schon längst von den Kelo-Brüdern getötet worden waren. Aber an die letzte Möglichkeit wollte ich gar nicht erst denken.

Eine Pistole behielt Suko, die andere gab er mir.

»Ich denke, jetzt haben wir einen Grund, um uns die Tierhandlung mal näher anzuschauen, John.«

»Und ob wir den haben.«

Wir hörten die hastigen Schritte, und wenig später stand Gerda Koch in unserer Nähe. Sie war sehr bleich geworden. So etwas wie diesen Kampf hatte sie außerhalb des Bildschirms wohl noch nicht gesehen.

Bevor sie etwas sagen konnte, kümmerte ich mich um sie. »Es ist alles in Ordnung, Frau Koch. Sie brauchen sich wirklich keine Sorgen zu machen. Wir haben Kelo entwaffnet.«

»Und was passiert jetzt?«

»Da schauen wir uns mal etwas näher in seinem Laden um. Es gibt ja noch einen Bruder.«

»Der ist viel schlimmer.«

Ich schob sie sanft zurück. »Nicht für Sie, Frau Koch. Bitte, Sie waren uns eine große Hilfe, aber Sie müssen uns jetzt allein lassen. Das, was kommt, ist wirklich nichts für Sie.«

Sie zeigte sich einsichtig und flüsterte: »Ja, schon gut.« Mit kleinen Schritten ging sie rückwärts auf die Einfahrt zu und tauchte darin ein.

Anton Kelo lag noch immer vor der Tür. Der Schlag hatte ihn zielsicher außer Gefecht gesetzt. Er war nicht bewusstlos geworden, aber er hatte mit sich zu kämpfen, dachte nicht an Gegenwehr, und das sollte auch so sein.

Suko durchwühlte Kelos Taschen und konnte schon sehr bald lächeln, als er einen Bund gefunden hatte, an dem mehrere Schlüssel hingen.

Nur einer passte zu dem Türschloss hier.

Suko erfasste diesen mit einem Blick. Er streckte ihn zwischen seinen Fingern der rechten Hand vor und schaute zu, wie ich Kelo in die Höhe hievte.

Kelo stöhnte. Er verzog sein Gesicht und produzierte dabei immer andere Grimassen. Am liebsten hätte er mich zur Hölle geschickt, das sah ich ihm an, aber diejenigen, die hier das Sagen hatten waren Suko und ich.

»Und jetzt werden wir mal zu dritt eine Besichtigungstour unternehmen«, flüsterte ich, während Suko den Schlüssel drehte und die Tür endlich öffnete…

***

Dagmar und Harry hatten nichts gehört, weil die dicken Glaswände keinen Laut durchließen, aber beide wurden aufmerksam, als sie den Schatten sahen, der sich zwischen den beiden Terrarien herbewegte.

Nein, es war kein Schatten. Es war etwas anderes. Jemand kam. Jemand hatte ein Versteck verlassen, um durch den Raum zu schleichen, obwohl ihm das nur unvollkommen gelang, weil er nicht über dem Boden schweben konnte.

Boris Kelo war da!

Er hatte sich genau den Weg ausgesucht, den er gehen wollte. Er setzte einen Fuß vor den anderen, und Dagmar Hansen erkannte zuerst, dass der Schatten, der über den Boden huschte, durch die Schwingungen der Kutte verursacht wurde, die sich natürlich bei jedem Schritt bewegte.

Dagmar drehte den Kopf, um ihren Partner zu sehen.

Auch Harry Stahl hatte das nahende Unheil längst bemerkt. Er hatte seine Haltung ebenfalls verändert, und beide Menschen wussten, was auf sie zukommen würde.

Kelo ging noch zwei weitere Schritte nach vorn und blieb genau in der Mitte zwischen den beiden Terrarien stehen. Er richtete sich zu seiner vollen Größe auf, als wollte er demonstrieren, wie mächtig er war und wie gering dagegen die Chancen der Gefangenen waren.

Er trug die Kutte oder den Überwurf, hatte jedoch die Kappe abgenommen, sodass sein Schädel zu sehen war, auf dem kein einziges Haar mehr wuchs. Er war kahl. Rasiert. Kein Haarstoppel. Nicht mal ein dunkler Schimmer war zu sehen, der einen Schatten gebildet hätte. Er wirkte wie eine Kunstfigur, die jemand nach seinen Albträumen geschaffen und in die Welt geschickt hatte.

Aus den Löchern der Ärmel schauten seine Hände hervor. Mit ihren langen Fingern sahen sie aus wie aus bleichem Holz geschnitzt. Das Gleiche galt für das Gesicht. Auch dessen Züge zeigten keine Bewegung, wirkten aber so, als wäre die Bösartigkeit darin eingefroren.

Dagmar Hansen und Harry Stahl waren ihm schon begegnet. Sie wussten, dass sie es mit einem Zombie zu tun hatten, der sich auf eine besondere Art und Weise mit Menschen beschäftigte und deshalb die Köpfe der Leichen öffnete wie ein Chirurg aus der Hölle.

Er wartete jetzt!

Aus seinem Mund strömte kein Atem. Er bewegte sich auch nicht und wirkte wie eingefroren. Er genoss seinen Auftritt.

Für Dagmar und Harry schien die Zeit still zu stehen. Es war nicht nur der Auftritt des Zombies allein, der ihnen Sorgen bereitete, es war auch das Warten darauf, dass etwas geschah. Er hatte nicht grundlos sein Versteck verlassen, und sie hatten nicht mal bemerkt, woher er überhaupt gekommen war.

Boris Kelo bewegte sich!

Er tat es langsam. Er hob seine Arme an und streckte sie dann zu beiden Seiten hin aus. Sein Körper bildete ein großes Kreuz, und er legte beide Hände auf die oberen Ränder der Terrarien, wobei er sich nicht von der zusammengeringelt daliegenden Schlange stören ließ. Auch wenn diese ihn beißen würde, einem lebenden Toten würde das Gift nichts ausmachen.

Harry versuchte, in die Höhe zu schielen, um die Schlange zu entdecken. Er sah sie auch und stellte fest, dass sie unbeweglich liegen blieb und sich um den Zombie gar nicht kümmerte.

Für eine Weile behielt Boris Kelo diese Haltung bei. Dann duckte er sich, behielt mit seinen Händen aber noch Kontakt. Er hatte sein Gesicht jetzt in die Höhe der anderen Gesichter gebracht, und wenn er den Kopf bewegte, konnte er sie anschauen.

Zuerst nach links!

Da hockte Dagmar in ihrem kleinen Sarg aus Glas. Sie konnte ihn trotz der dicken Scheibe erkennen und warf einen Blick in die widerliche Fratze. Sie sah sogar menschlich aus, aber sie war trotzdem abstoßend, weil kein Leben in ihr steckte. Sein Gesicht war hölzern. Bei ihm stand der Mund schief und wurde auch nicht bewegt, sodass das Grinsen blieb.

Ein gieriges Grinsen. Eine Vorfreude auf das, was geschehen würde. Er drehte den Kopf in Dagmars Richtung und brachte sein Gesicht näher an die Glaswand heran. So nahe, dass er die Außenwand berührte und das Gesicht für einen Moment zusammengedrückt wurde. Er streckte seine Zunge vor, was Dagmar widerlich fand. Gelassen leckte er über die Außenwand hinweg, und das Grinsen verlor sich dabei nicht aus seinem Gesicht.

Dagmar wollte ihren Kopf zur Seite drehen, was sie jedoch nicht schaffte. Irgendjemand schien sie dazu zu zwingen, auch weiterhin auf die Fratze zu schauen.

Und sie hatten keine Chance, sich gegen ihn zu wehren. Boris Kelo würde die Glasplatte abheben und sie aus ihrem Gefängnis ziehen. Sie waren ohne Waffen, und durch die unnatürliche Haltung steif geworden. So waren ihre Chancen auf den Nullpunkt gesunken.

Kelo richtete sich wieder auf!

Er hatte genug gesehen, aber die Hoffnung, dass er verschwinden würde, erfüllte sich nicht, denn er blieb an dem Platz stehen, an dem er sich aufgerichtet hatte.

Was hatte er vor?

Die Hoffnung, dass er verschwinden würde, erfüllte sich nicht, denn Kelo drehte sich etwas nach links und beschäftigte sich dann mit der Glasplatte.

Er hatte sich Dagmar Hansen als Opfer ausgesucht. Er ließ seine bleichen Totenhände über den Deckel gleiten. Dabei bewegte er die Finger, und Dagmar, die ihn mit Blicken verfolgte, stellte fest, dass sich die Hände immer mehr der Öffnung näherten, durch die sie mit Luft versorgt wurde.

Die Öffnung war jedoch so klein, dass seine Pranken nicht hineinpassten. Er versuchte es. Er drehte die Hand, er streckte die Finger aus. Er schaffte es auch, sie durch die Öffnung zu schieben, aber es gelang ihm nur mit zwei Fingern.

Trotzdem nahm die Spannung bei Dagmar zu. Sie hoffte, dass Kelo es nicht schaffte, die Platte anzuheben. Sie traute es ihm jedoch zu. In seinen Fingern befand sich bestimmt genügend Kraft, denn sie waren nicht mit denen eines Menschen zu vergleichen.

Er schaffte es nicht, denn es gab noch die Verschlüsse. An die hatte er nicht gedacht, aber er gab nicht auf und schaute sich das Gefängnis genauer an. Er führte die Hände darüber hinweg und tastete die Seiten ab.

So musste er zwangsläufig auf die Verschlüsse treffen, und das passierte auch.

Dagmar hatte ihn genau beobachtet. Die bleichen Finger ertasteten die Riegel, und er versuchte, sie zu öffnen.

Dagmar hatte gesehen, wie sie geschlossen wurden. Sie waren in sich beweglich, mussten nach vorn geschoben werden und konnten dann an einer starren Unterseite eingehakt werden.

Noch suchte er nach der richtigen Lösung, aber er machte leider weiter. Die Gier nach dem Menschen war einfach zu groß.

Auch die Spinnen in Dagmars Körpernähe hatten die Unruhe bemerkt. Dagmar merkte, dass sich eine aus ihren Haaren löste und an der linken Seite nach unten krabbelte. Sie hatte das Gefühl, jedes einzelne Bein beim Gehen zu spüren und merkte, wie das Tier über ihre Wange kroch und dann die Schulter erreichte.

Was sie sonst in Furcht und Schrecken versetzt hätte, war ihr jetzt egal, wenn sie an die andere Gefahr dachte.

Sie wartete förmlich auf das schabende Geräusch, das entstand, wenn sich der Riegel öffnete, aber auch das passierte nicht. Er kam noch nicht zurecht.

Und dann hielt er in seinen Bewegungen inne.

Dagmar konnte sich keinen Reim darauf machen, warum das passierte. Er war nicht mal zu einem Teilerfolg gekommen. Trotzdem gab er auf.

Seine Hände rutschten nach unten. Sie glitten noch halb gespreizt an der äußeren Glasscheibe entlang, und wenig später hatte der Zombie das Interesse an seinem Opfer verloren.

Kelo drehte sich um.

Er schaute jetzt in die Richtung, aus der er gekommen war. Noch ein leichtes Ducken, dann schob er sein rechtes Bein vor und tat den ersten Schritt.

Dagmar und Harry wussten nicht, ob sie aufatmen sollten oder mit einem neuen Trick rechnen mussten. Dass ein Zombie so dicht vor seinem Ziel aufgab, war ungewöhnlich.

Es war auch keine Finte.

Er ging einfach weiter und ließ sich durch nichts von seinem Weg abhalten. Es dauerte nicht lange, da war er den Blicken der beiden Gefangenen entschwunden, und durch die Glaswände schauten sich Dagmar und Harry erstaunt und erleichtert an.

Keiner begriff das Verhalten!

Sie sahen nichts mehr und hörten auch nichts, abgesehen von einem dumpfen Laut. Da waren sie sich nicht sicher und konnten sich ebenso gut geirrt haben.

Was immer auch das Verschwinden des Zombies bewirkt haben konnte, sie waren nicht in der Lage, es nachzuvollziehen, aber sie hatten eine Galgenfrist bekommen, und das war immerhin etwas…

***

Suko hatte Anton Kelo ziemlich hart getroffen, und er hatte Mühe, auf den Beinen zu bleiben. So sackte er immer wieder in den Knien zusammen und musste von Suko fest gehalten werden. Er stieß ihn dann über die Türschwelle hinweg in das Haus hinein, in dem sich die Tierhandlung befand.

Ich ging den beiden nach und warf zuvor noch einen Blick zurück, weil ich sicher sein wollte, dass uns Gerda Koch nicht folgte. Sie war zwar eine mutige Frau, aber sie wusste auch, wann sie an ihre Grenzen angelangt war. Deshalb blieb sie stehen, ballte aber ihre Hände zu Fäusten und wünschte uns so viel Glück.

Ich lächelte ihr zu, dann kümmerte ich mich um Suko und Anton Kelo, die das Haus inzwischen betreten hatten und in einem nicht sehr breiten Flur stehen blieben.

Ich fand einen Lichtschalter. Das Tageslicht, das durch das schmale Fenster in den Flur fiel, war nicht hell genug.

Etwas Besonderes sahen wir nicht. Es war einfach nur ein Stück Flur, der in den Verkaufsraum führte. Davon gingen wir zumindest aus, denn wir sahen auch eine Tür, die nicht ganz geschlossen war. Durch sie erreichte uns der typische Geruch einer Tierhandlung.

Suko kümmerte sich um Anton Kelo. Er drehte ihn und drückte ihn gegen die Wand. Kelo atmete heftig.

»Ich will nicht, dass du mir den Schwachen vorspielst«, flüsterte Suko. »Ich brauche Antworten, mein Freund. Wo finde ich deinen Bruder, den Zombie?«

»Er ist weg!«

»Auf dem Friedhof?«

»Vielleicht.«

»Nur schade, dass ich dir das nicht glaube, Anton«, sagte Suko. »Ich bin davon überzeugt, dass du mir hier etwas vorspielst und uns an der Nase herumführst. Aber gut, wenn du nicht reden willst, dann frage ich dich was anderes. Was ist mit den beiden Personen, die wir suchen? Mit Harry Stahl und Dagmar Hansen? Wo kann ich sie finden? Sie sind hier gewesen. Vielleicht sind sie noch hier. Was hast du mit ihnen gemacht?«

»Kenne ich nicht!«

»Du sollst nicht lügen!« Suko schüttelte Kelo durch. Mein Freund war aufgewühlt, was bei ihm nicht allzu oft vorkam, aber dieser Fall ging ihm an die Nieren.

Ich tippte meinen Freund an. »Lass ihn, Suko. Es ist besser, wenn wir uns mal umschauen.«

»Okay.«

Er ließ mich passieren, Kelo blieb weiterhin in seinem Griff. Suko würde ihm keine Bewegungsfreiheit erlauben.

Mein Ziel war die Tür, hinter der ich den Verkaufsraum vermutete. Ich wunderte mich schon, denn wenn jemand eine Tierhandlung betritt, dann geht er nicht in die Stille hinein wie jetzt ich, sondern hört zahlreiche Geräusche und Laute, die von den zum Verkauf angebotenen Tieren abgegeben werden. Es hätte mich nicht gewundert, wenn ich jenseits der Tür nur tote Tiere entdeckt hätte und der Raum nichts anderes als ein Friedhof gewesen wäre.

Die Beretta hielt ich in der rechten Hand und betrat den Verkaufsraum, der recht groß war und sich bis zum Schaufenster auf der Vorderseite hinzog.

Mein Verdacht bestätigte sich zum Glück nicht. Die Tiere lebten noch, aber sie verhielten sich ungewöhnlich still, als lägen sie im Koma.

In den Käfigen saßen die Vögel wie festgeschraubt auf ihren Stangen oder Schaukeln. Kein Tier flog umher. Keines bewegte sich. Nicht das leiseste Pfeifen oder Zwitschern war zu hören. Hier wirkte alles so unwirklich, wie unter einer Decke der Angst erstarrt.

Einzig die Fische schwammen in ihren leicht erleuchteten Aquarien ihre Bahnen, aber von ihnen war natürlich erst recht nichts zu hören. Die Hasen und die Meerschweinchen saßen stumm hinter den Gittern oder Glaswänden ihrer Käfige und wirkten auf mich beim ersten Hinsehen wie ausgestopft.

Tiere sind sehr sensibel. Sie besitzen einen perfekten Instinkt. Sie merken, wenn etwas nicht stimmt, und hier war eine ganze Menge faul, auch wenn es auf den ersten Blick nicht so aussah.

Wir wollten Dagmar Hansen und Harry Stahl finden, was uns leider nicht gelang, denn der vor uns liegende Raum war bis auf uns menschenleer.

Ich blieb nach drei kleinen Schritten stehen und drehte mich um. Suko und Anton Kelo waren mir gefolgt. Mein Freund hatte Anton Handschellen angelegt. Dessen Hände befanden sich auf dem Rücken. Er konnte zwar allein gehen, aber er schwankte noch immer unter den Nachwirkungen des Schlages.

»Fällt dir etwas auf?«, fragte ich.

»Ja, es ist so still.«

»Eben.«

»Und warum?«

»Weil sie es spüren, Suko. Sie spüren das, was wir noch finden müssen. Das Böse, das Grauen, den Zombie, der hier herrscht. Alles andere ist nur Tünche.«

»Vergiss Dagmar und Harry nicht!«

»Ich weiß. Aber ich habe sie hier nicht gesehen.« Wir hätten es noch heller machen können, denn die Leuchtstoffröhren unter der Decke waren milchig blass, aber wir verzichteten darauf, denn das normale Tageslicht und auch die schwache Nachtbeleuchtung reichten aus.

Wir waren aber nicht in der Lage, durch das Schaufenster nach draußen zu schauen, weil uns eine Trennwand die Sicht nahm. Deshalb hatte man auch nicht von der anderen Seite in den Tierladen hineinschauen können.

Alles ergab irgendwie einen Sinn. Wir wussten, dass wir nicht umsonst gekommen waren. Dagmar, Harry und auch Boris Kelo mussten sich hier irgendwo aufhalten. Wahrscheinlich hatte Anton die Pakete mit dem grausigen Inhalt abholen wollen, um sie seinem Bruder zu zeigen. Denn er war es, den die Köpfe interessierten, aus welchen Gründen auch immer.

»Wo stecken sie?«, fuhr Suko Kelo an. »Verdammt noch mal, ich will eine Antwort!«

»Ich bin allein!« behauptete Kelo.

»Das werden wir sehen!«

Ich kümmerte mich nicht um die beiden. Ich ging weiter, sah den Kassenbereich, trat auch in das nach außen fließende Licht der Aquarien hinein und freute mich darüber, dass ich eine weitere Tür entdeckte.

Ich hätte Anton Kelo fragen können, was sich dahinter befand. Ich ließ es jedoch bleiben, weil ich selbst nachschauen konnte. Diesmal ging ich schneller. Ich gab mir auch keine Mühe, die Tür leise zu öffnen. Etwas trieb mich einfach an.

Dann riss ich die Tür auf!

Im ersten Augenblick war ich leicht enttäuscht, weil ich etwas anderes erwartet hätte als einen zweiten Verkaufsraum. Der lag tatsächlich vor mir. Nur wurden hier andere Tiere gehalten als im vorderen. Hier bewegten sich keine Fische durch erleuchtete Aquarien und stiegen auch keine Luftblasen lautlos im Wasser hoch, denn vor mir befanden sich zahlreiche Terrarien mit exotischen Tieren. Ich wurde sofort an Echsen und Schlangen erinnert. Auch Spinnen wurden hier gehalten, das sah ich im Strahl der kleinen Leuchte, die ich aus der Tasche geholt und eingeschaltet hatte.

Echsen, Salamander, dicke Frösche, Schlangen und Spinnen. Sie alle waren hier vertreten, aber ich sah noch mehr, als ich die Lampe schwenkte.

Zwei Terrarien, die sich gegenüberlagen, waren mit einem anderen Inhalt gefüllt, der viel größer, dunkler und kompakter aussah. Das konnten unmöglich Tiere sein.

Es waren auch keine Tiere, das sah ich, als ich vorging und in die beiden Terrarien hineinleuchtete.

Es waren Menschen!

Dagmar und Harry!

***

Ich hatte sie gefunden, und mir hätte eigentlich ein Stein vom Herzen fallen müssen, was aber nicht der Fall war. Ich war so perplex, dass ich nichts tat und einfach nur stehen blieb.

Man hatte Harry und Dagmar in die Terrarien regelrecht hineingequetscht. Sie konnten nicht bequem und auch nicht normal sitzen, sondern nur mit angezogenen Beinen.

Meine Kehle wurde trocken. Ich wollte es nicht, aber ich begann zu zittern, denn die beiden bewegten sich nicht. Wenn ich daran dachte, wie lange sie schon verschwunden waren, konnte es durchaus sein, dass sie in ihren gläsernen Gefängnissen erstickt waren.

Der Gedanke daran trieb mir den Schweiß aus den Poren. Ich hörte, dass auch Suko und Anton den Raum hier betreten hatten, und sagte nur: »Ich sehe sie.«

»Wo?«

Ich trat zur Seite, damit Suko ebenfalls etwas erkennen konnte. Auch ihm verschlug es die Sprache.

Aber er war nicht so lange geschockt wie ich. Er stieß Kelo zur Seite und lief auf die beiden Gefängnisse zu. Auf einer lag eine Schlange, die recht dick war, aber auch ängstlich, denn durch unsere heftigen Bewegungen erschrak sie und verschwand vom Dach des Gefängnisses. Wir jagten ihr nicht nach, denn Dagmar und Harry waren wichtiger.

Sie lebten!

Wir sahen, dass sie sich bewegten. Natürlich alles sehr eingeschränkt, aber beide versuchten es mit einem gequälten Lächeln und nickten uns zu.

Suko war wieder mal der Praktiker von uns beiden. Er nahm sich Dagmars Gefängnis vor und entriegelte es. So konnte er die Glasplatte anheben, sodass sie endlich mehr Luft bekam als durch die schmale runde Öffnung floss.

Ich löste den Deckel an Harrys Seite. Im Moment gab es nur die beiden für uns. An ihren erschöpften Gesichtern war zu erkennen, wie schlecht es ihnen in den letzten Stunden gegangen war. Beide versuchten zu sprechen, aber aus ihren Kehlen drangen nur krächzende Laute.

»Könnt ihr euch bewegen?«

»Nein, John«, krächzte Harry. »Das muss langsam gehen. Wir wissen ja, dass wir loskommen. Die Schlangen sind nicht giftig hier. Man kann sich daran gewöhnen wie Dagmar an die Spinnen. Wir werden es allein schaffen, gib uns Zeit.«

Mir brannte eine Frage auf der Seele. »Wo steckt Kelo?«

»Er war vor ein paar Minuten noch hier. Dann ist er plötzlich verschwunden.«

»Weißt du, wohin er gegangen ist?«

»Nach draußen, denke ich.«

»Nein, dann wäre er uns entgegen gekommen. Wir haben ihn nicht gesehen. Nur seinen Bruder Anton. Der ist hier.«

»Dann fragt ihn.«

»Gibt es hier noch einen anderen Raum, in dem er sich verstecken kann?«

»Nicht dass ich wüsste.«

»Okay, Harry.« Ich griff in die Tasche und holte seine Pistole hervor, die ich ihm wiedergab. »Für alle Fälle.«

»Danke.«

Suko hatte sich mit Dagmar unterhalten und ihr ebenfalls die Waffe übergeben. Wir wollten Boris Kelo, wir mussten ihn einfach stoppen. Der Weg zu ihm führte über seinen Bruder Anton.

Ich wollte Suko darauf ansprechen, als wir ein Geräusch hörten, das uns nicht gefallen konnte. Es war kein direkter Schrei, sondern mehr ein Röcheln, und wenig später hörten wir einen dumpfen Aufschlag. Das alles war in diesem Raum passiert, nur hatten wir nichts sehen können, weil uns die Terrarien die Sicht nahmen.

Wir starteten sofort in zwei verschiedene Richtungen. Ich schaltete jetzt auch das Deckenlicht ein.

Es flackerte ein wenig, dann wurden die Röhren hell.

Wir sahen, was passiert war. Auf dem Boden lag Anton Kelo. Die Schlange, die ruhig auf dem Terrarium gelegen hatte, hatte sich ihn als Beute ausgesucht. Mit seinen gefesselten Händen war es ihm nicht möglich gewesen, sich zu verteidigen. Das Tier war blitzschnell an seinem Körper in die Höhe geglitten und hatte sich wie ein Schal mehrmals um seinen Hals gewickelt. Es würgte ihm die Luft ab. Durch die heftigen Gegenbewegungen musste Anton Kelo das Gleichgewicht verloren haben und war gefallen. Jetzt lag er auf dem Rücken, Mund und Augen weit geöffnet. Er konnte nicht schreien, weil er nicht genügend Luft bekam, und so drang weiterhin das schreckliche Röcheln aus seinem Mund.

Erwürgt oder erdrosselt zu werden, ist eine schlimme Art zu Sterben. Das wusste auch Anton Kelo, denn auf seinem Gesicht zeichnete sich Todesangst ab.

Wir mussten ihn retten!

»Bleiben Sie ruhig!«, sagte ich. »Nicht bewegen, Anton!«

Ich wusste nicht, ob er mich gehört hatte. Er blieb steif liegen. Suko und ich suchten nach dem Kopf der Schlange. Wir gingen noch näher an Kelo heran und entdeckten den flachen Schädel etwa in Höhe seines linken Ohrs. Der Tier stand etwas ab, was für einen Schuss günstig war.

Ich duckte mich nach vorn. Suko kam von der anderen Seite. Zu zweit zielten wir auf den flachen Schädel - und drückten ab.

Zwei Schüsse, zwei Kugeln!

Beide trafen!

Sie zerfetzten den Kopf des würgenden Reptils, das noch ein paar Mal zuckte und sich dann nicht mehr bewegte. Die Reste des Kopfes lagen wie angeklatscht am Boden.

Anton lebte. Er jaulte jetzt wie ein Tier. Der Schlangenkörper hielt noch immer seinen Hals umwickelt, und Suko nahm seine beiden Hände zu Hilfe, um Kelo endgültig zu befreien. Er wickelte den Körper tatsächlich ab wie einen Schal, und endlich gelang es Kelo, wieder normal Luft zu holen. Er röchelte trotzdem noch. Er bewegte sich von einer Seite zur anderen, obwohl die Hände noch immer auf dem Rücken gefesselt waren. Noch stand er unter Schock, und genau diesen Zustand mussten wir ausnutzen.

»Sie hätten tot sein können, Kelo!«, fuhr ich ihn an. »erwürgt von einer Schlange. Aber Sie sind es nicht. Dank unserer Hilfe haben Sie es geschafft. Ich glaube, Sie sind uns jetzt einen Gefallen schuldig. Wo steckt Ihr Bruder?«

Er hatte mich verstanden, das sah ich an seinen Augen. Aber ich sah auch, dass es nicht so leicht war, von ihm eine Antwort zu erhalten. »Gehen Sie! Hauen Sie ab! Nehmen Sie die beiden da hinten mit! Mehr kann ich nicht tun!«

»Wo ist er?«

»Boris ist kein Mensch mehr!« keuchte Anton Kelo. »das müssen Sie begreifen. Er sieht so aus wie ein Mensch, aber er ist keiner. Er ist als Zombie zurückgekehrt. Er war so viele Jahre auf Haiti. Er… er… ist zu einem Zombie geworden. Er kam zu mir. Er wollte mehr werden, sich noch verbessern.«

»Wissen Sie überhaupt, was ein Zombie ist«

»Bestimmt!«

»Ein Leichnam, der lebt. Einer, der schon gestorben ist. Den sie nicht mehr erschießen oder erstechen können.«

»Wir kennen uns aus!« erklärte Suko und setzte sofort eine Frage nach. »Was wollte er mit den Köpfen? Warum hat er sie gesammelt? Bei uns in England und auch hier in der Leichenhalle. Warum hat er die Köpfe aufgetrennt? Reichte es ihm nicht, dass die anderen Menschen schon nicht mehr am Leben waren?«

»Ihr versteht nichts«, flüsterte Anton. »Ihr versteht gar nichts, verdammt!«

»Dann klären Sie uns auf«, verlangte ich.

»Boris brauchte das. Er wollte zu einem Superzombie werden. Für ihn war die Tierhandlung der Spielplatz des Teufels. Hier konnte er dem Grauen nachgehen. Hier baute er sich seine Welt auf. Die Köpfe der schlauen Menschen, der Wissenschaftler, waren wichtig, denn er hat von einem uralten Magier erfahren, dass er das große Wissen dieser Toten in sich hineinsaugen kann. Ja, das wollte er. Noch einmal an das Gehirn heran. Er wollte eine Verbindung herstellen, um so mächtig zu werden…«

Ich war wie vor den Kopf geschlagen. Wieder einmal mussten wir erleben, dass es immer wieder etwas Neues gab. Schaurige und grauenhafte Varianten eines mörderischen Daseins, bei dem sich der normale Verstand weigerte, es zu begreifen.

Ich spürte plötzlich einen Druck im Magen, der sich hoch bis zur Kehle zog. Als ich Suko anschaute, erkannte ich, dass es ihm kaum anders erging. Auch er war entsetzt und schüttelte den Kopf.

»Doch«, flüsterte ich. »Es ist wahr. Es gibt nichts auf der Welt, das es nicht gibt. Er wollte noch von den Toten profitieren. Weiß der Teufel, in was er auf Haiti hineingeraten ist. In welch eine perverse Abart des Voodoo.«

»Hat er es denn geschafft?«, fragte Suko.

»Weiß nicht«, antwortete Kelo. »Ich habe nur getan, was er wollte. Ich hätte heute die beiden Pakete abholen sollen, aber…«

»Das können Sie vergessen«, erklärte Suko. »Er wird nicht mehr dazu kommen, sich Wissen anzueignen. Ob ich das nun glauben soll oder nicht. Aber wir wollen etwas anderes wissen, Kelo. Wo steckt Ihr Bruder?«

»Geht! Er ist nahe…«

»Wo?«

»Nein, nein! Rettet euer Leben. Er wird euch holen. Er hört auf keinen mehr. Selbst ich habe Angst, wenn…«

»John, Suko…!«

Diesmal hatte Dagmar Hansen gesprochen. Mit einer zittrigen und auch rauen Stimme.

Uns war sofort klar, dass sich etwas ereignet haben musste. Anton Kelo war nicht mehr interessant.

Uns ging es jetzt einzig und allein um seinen Bruder.

Suko und ich drehten uns schnell um.

Dagmar hatte es noch nicht geschafft, ihr Gefängnis zu verlassen. Aber sie kniete jetzt in dem Terrarium, hielt den rechten Arm ausgestreckt und wies in eine bestimmte Richtung.

Es war ein Glück, dass wir das helle Deckenlicht eingeschaltet hatten. So malte sich auch der Boden ab, der im Dunkeln ausgesehen hatte wie Stein, aber nicht nur aus Stein bestand, denn etwa in der Mitte des Verkaufsraums bewegte sich etwas am Boden.

Es war eine Klappe.

Sie fiel jetzt wieder zu.

»Da, John, Suko! Das ist ein Zugang. Er muss in den Keller führen. Ich habe Boris für einen Moment gesehen. Sein Gesicht war schrecklich. Aber er ist es! Es ist Boris Kelo, der Zombie.«

»Okay, danke.«

Ich wandte mich wieder an Anton, während Suko schon losging. »Stimmt das?«

»Ja.«

»Hier gibt es also einen Keller?«

»Das ist sein Spielplatz…«

»Gut, dann wollen wir ihn uns mal anschauen…«

Anton sagte noch etwas, was ich nicht mehr hörte, denn etwas anderes war jetzt wichtiger…

***

Man konnte die Klappe auch von außen aufziehen, denn wir sahen einen schmalen Griff, der gekippt auf dem Holz lag. Suko hatte bereits den Arm ausgestreckt und mit seinen Fingern den Griff gekantet. Er schaute mich an, und als ich nickte, zog er die Klappe hoch.

Ich stand meinem Freund gegenüber. Wir würden von zwei verschiedenen Seiten in den Keller hineinschauen können und rechneten damit, ein stockdunkles Loch zu sehen.

Das traf nicht zu. Es war zwar finster, aber nicht stockdunkel, denn im Hintergrund dieser unterirdischen Welt gloste ein unheimliches Licht. Nicht rötlich wie ein böses Auge, sondern in einem honiggelben Schein, der im Hintergrund stärker war als bei uns, denn die Holztreppe wurde nur von seinen Ausläufern erreicht.

»Wer geht zuerst?«

»Ich!«

Suko nickte. »Gut, dann gebe ich dir Rückendeckung.«

Wir standen beide unter starker Spannung. Es war wieder mal unser Job, einen Zombie zu stoppen.

Und was für einen. Ich hätte gern mehr über seinen Hintergrund erfahren und über den mörderischen Zauber, den er erlebt hatte, aber ich wusste auch, dass er sich uns gegenüber kaum öffnen würde.

Natürlich hielt ich die mit geweihten Silberkugeln geladene Beretta in der Hand, als ich mich auf den Weg nach unten machte. Ich konnte mich auf Suko verlassen, der mir folgen würde. Ich rechnete auch damit, dass uns der Zombie am Fuß der Holztreppe, deren Stufen sich jedes Mal unter meinem Gewicht bogen, erwartete. Ich rechnete auch damit, dass er sich eine Waffe besorgt hatte, um uns anzugreifen, und so war ich fast enttäuscht, dass ich die Treppe hinter mich brachte, ohne dass etwas davon eingetreten war.

Ich ging sofort zur rechten Seite weg, um Suko den nötigen Platz zu schaffen.

Auch unter seinem Gewicht bogen sich die Stufen und knarzten leise, aber er wurde ebenfalls nicht angegriffen.

Automatisch folgten wir mit unseren Blicken der Lichtquelle, die am Ende eines Ganges zu sehen war. Es gab keine einzelnen Verschläge, eben nur diesen Stollen, und ihn hatte Boris Kelo zu seiner Welt gemacht.

Es war wirklich der Spielplatz der Hölle oder der Spielplatz des Grauens, denn beim Näherkommen sahen wir einen alten Tisch, auf dem Kelo genügend Platz für seine Köpfe hatte.

Er stand hinter dem Tisch. Eingerahmt wurde er von zwei Laternen, die ihren satten gelben Schein verstreuten. Sie waren an der Wand hinter ihm befestigt und strahlten auch sein Gesicht an. Es sah nicht blass oder grau aus, sondern wirkte wie angepinselt.

Vier Köpfe!

Vier Köpfe von Toten, die nicht mehr aussahen wie sonst, denn der Zombie hatte sie geöffnet. Das Besteck dazu oder die chirurgischen Werkzeuge lagen ebenfalls auf dem Tisch.

Kelo sagte nichts. Er tat nichts. Er ließ uns einfach kommen. Und er wirkte, als hätte er auf unseren Besuch gewartet, gar nicht wie ein Zombie, wie man ihn aus den Horrorfilmen kennt. Er sah aus wie ein Lehrer, der seinen Schülern einen makabren Gabentisch des Grauens zeigen will.

Wir gingen langsam auf ihn zu. Wir hörten jeden unserer Schritte, denn immer wieder knirschten kleine Steine unter unseren Sohlen. Nichts regte sich in unseren Gesichtern, aber wir hatten Mühe, den schlimmen Anblick zu verkraften.

Die Köpfe waren so gedreht worden, dass wir auf die Gesichter schauten, in denen sich kein Ausdruck mehr befand. Sie waren leer, sie waren tot, und trotzdem schienen sie uns eine Botschaft vermitteln zu wollen, die das Reich des Todes für einen Lebenden grauenhaft erscheinen ließ.

Boris Kelo war ein Zombie, doch wir glaubten nicht daran, dass er etwas fühlte oder spürte. Er war innerlich leer, und trotzdem gab es etwas, das ihn von den anderen Zombies unterschied. Er hatte es in der Ferne gelernt in Haiti. Man hatte ihn dort durch einen wahnsinnigen Zauber in die Lage gebracht, von einem Toten noch etwas zu übernehmen. Ein gespeichertes Wissen, bevor die Gehirnzellen endgültig abgestorben waren. Deshalb hatte er auch die Köpfe geöffnet.

Wir blieben stehen.

Uns fehlten die Worte. In diesem Raum existierte der Tod, auch wenn es noch so widersinnig war.

Wir konnten Boris Kelo nicht entkommen lassen. Aber er traf keine Anstalten, uns anzugreifen. Er wehrte sich nicht. Er stand auf seiner Stelle hinter dem Tisch und stierte uns an mit Augen, in denen sich kein Leben abzeichnete.

Die Mündungen der Waffen waren auf ihn gerichtet. Sie wiesen über den Tisch und auch über die Köpfe hinweg. Ich merkte schon, dass wir nahe an ihn herangekommen waren, denn das Kreuz vor meiner Brust strahlte eine gewisse Wärme ab.

»Es ist vorbei, Kelo«, sagte ich mit rauer Stimme. »Der Spielplatz des Teufels ist geschlossen.«

Ja, er hatte mich verstanden, denn er bewegte zuckend seinen Kopf. So fuhr das Licht an einer anderen Stelle über den kahlen Schädel hinweg und erreichte auch die hohlen Wangen.

»Ich werde zu einem Genie! Ich hole mir das Wissen der schlauen und intelligenten Menschen!«, sagte er schleppend.

»Nein, Kelo, Sie werden sich nichts mehr holen. Der Weg ist hier zu Ende«, erwiderte ich.

Er senkte den Kopf.

Es sah aus, als wollte er aufgeben, doch daran glaubten weder Suko noch ich. Mit beiden Händen strich er über seinen Mantel oder seine Kutte hinweg, und wir sahen, dass die Hände in irgendwelchen Taschen oder Falten verschwanden.

»Gib Acht, John!«

»Und wie!«

Eine Sekunde später passierte es. Kelo brüllte plötzlich auf wie ein Tier. Gleichzeitig zuckten seine Hände wieder hoch, und wir sahen die beiden langen Messer, die er unter seinem Umhang hervorgeholt hatte.

Mit einem gewaltigen Satz warf er sich über den Tisch hinweg. Da war es ihm egal, ob er die Köpfe nun abräumte oder nicht. Auch das Besteck fiel klirrend zu Boden, und er hätte uns sicherlich erwischt, wenn unsere Waffen mit normalen Kugeln geladen gewesen wären.

So aber trafen ihn zwei geweihte Silbergeschosse!

Wie schon oben bei der Schlange bohrten sie sich in seinen Schädel. Wir hatten in die gleiche Richtung gezielt, und wir erlebten, dass er trotzdem noch nach vorn kippte.

Mit einem schnellen Sprung nach hinten retteten wir uns aus der Gefahrenzone.

Zusammen mit dem Tisch war Kelo zu Boden gefallen. Die langen Messer waren für ihn plötzlich wertlos geworden. Sie rutschten noch über den Boden hinweg im gleichen Rhythmus wie er seine Arme bewegte. Aber er würde nie mehr aufstehen können. Die Kugeln hatten sich in seinen Schädel gebohrt und ihn zerstört.

Aus den Löchern rann eine gelblichweiße Flüssigkeit und breitete sich zu einer Lache aus, die den Gestank eines vergehenden Ghouls absonderte.

Er berührte mit dem Gesicht zuerst den Boden. Ich drehte ihn auf den Rücken. Unser Blick fiel in sein Gesicht.

Es sah anders aus als sonst.

Die beiden Kugeln hatten es zerstört und mehr als die Hälfte von ihm weggerissen.

Suko stieß mich an. »Haben wir hier noch was zu suchen?«

»Nein.«

»Dann lass uns gehen…«

***

Harry Stahl hatte jetzt auch sein Gefängnis mit Hilfe seiner Partnerin verlassen. Er war nur noch nicht in der Lage, normal stehen zu bleiben. So saß er auf dem Boden, und Dagmar hatte einen Arm um seine Schultern gelegt.

Anton Kelo lag noch dort, wo wir ihn verlassen hatten. Ich hoffte, dass er uns noch einige Auskünfte über seinen Bruder geben würde. Zuerst mussten wir zu unseren Freunden.

»Ich habe Schüsse gehört«, flüsterte Dagmar.

»Sie bedeuteten Kelos Ende.«

»Gut, John.«

»Wir haben dort unten noch vier Köpfe gefunden. Ich denke, dass ihr beide noch viel Arbeit haben werdet, um die Menschen zu identifizieren, zu denen die Köpfe gehören. Geht mal davon aus, dass es ältere Forscher waren, deren Wissen sich Kelo aneignen wollte. Seine Methode kennt ihr ja.«

Dagmar deutete dorthin, wo Anton lag. »Was ist mit ihm?« fragte sie mit schwacher Stimme.

Ich zuckte die Achseln. »Ein Mitläufer, denke ich. Aber einer, der bestimmt mehr weiß.«

»Wir werden ihn verhören.«

Nur Dagmar Hansen hatte gesprochen. Harry Stahl fühlte sich noch zu schwach. Aber er hatte zugehört, und als wir nichts sagten, streckte er uns beide Hände entgegen.

Suko fasste die rechte Hand an, ich die linke.

»Danke«, rang sich Harry das Wort ab. »Verdammt, ich habe gedacht, mein Leben ist zu Ende.«

Ich nahm es locker. »Du weißt doch, Harry, sterben ist auch nicht das Wahre. Vor allen Dingen nicht auf einem Spielplatz der Hölle…«

ENDE des Zweiteilers
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